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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

So iſt denn nun die „große hiſtoriſche Stunde“ des Jahres
1913 gekommen, die patriotiſche Erinnerung an das bar-

bariſche Morden bei Leipzig vor hundert Jahren. Der
reaktionäre Theaterdonner, die nationalen Maskeraden,
Bankette, Kriegervereinsleiſtungen, Feſtgottesdienſte uſw. dieſes

jubiläumsſchwangeren Jahres 1913 werden nun ihren Höhe-
punkt erreicht haben und dann zum Schluß der maſſive
Katzenjammer. Der maſſige, grobe Steinklotz auf den blut
getränkten Auen Leipzigs iſt in dieſen Tagen der Zentralpunkt
jeder Patriotenſehnſucht. Sechs Millionen Kubikmeter Ge
ſteinsmaſſen, zehn Millionen Mark Koſten die getreue Ver
körperung der ungeſchlachten preußiſchen Reaktion. Nicht weit
davon entfernt, dicht an der Straße des 18. Oktober, erhebt ſich
zu Ehren der Siege des zariſchen Koſakentums eine prunkende
Kirche der ruſſiſchen Pfafferei. So können noch im 20. Jahr-
hundert die ſchwärzeſten, kulturwidrigen Mächte einen halben
Triumph feiern.

Es gehört ſchon eine ſonderbare Nervenſtärke, die ausgeſucht
reaktionäre Geiſtesverfaſſung der herrſchenden Klaſſen dazu, den
Leipziger Völkermord als eine große Kulturtat zu feiern. Wäh-
rend dreier Tage wurden im Jntereſſe der europäiſchen Reak-
tion hunderttauſend Menſchen hingeſchlachtet,
und darob will der Jubel kein Ende nehmen. Das namenloſe
Elend, das dieſes ſyſtematiſche Morden zeitigte, wird durch die
patriotiſchen Schaumſchläger und Feſtredner nur als eine üble,
unabwendbare Begleiterſcheinung des Krieges betrachtet. Und
doch hat ſelten eine Schlacht bei dem unzureichenden Sanitäts

„dienſt ſo biel Seuche und Peſt erzeugt, wie dieſe. Hören wir,
was ein Heinrich v. Treitſchke über die Folgen der Völker
chlacht berichtet: „Tagelang blieben die Leichen der preußiſchen
rieger im Hofe der Bürgerſchule am Wall unbeerdigt, von

Raben und Hunden benagt; in den Konzertſälen des Gewand-
hauſes lagen Tote und Verwundete, Kranke auf faulem Stroh
beiſammen, ein verpeſtender Brodem erfüllte den ſcheußlichen
Ferch, ein Strom von zähem Kot ſickerte die Treppen hinab.
Wenn die Leichenwagen durch die Straßen fuhren, dann geſchah
es wohl, daß ein Toter der Kürze halber aus dem dritten Stock
werk hinabgeworfen wurde, oder die begleitenden Soldaten
bemerkten unter den ſtarren Körpern einen auf dem Wagen,
der ſich noch regte, und machten mit einem Kolbenſchlage mit-
leidig dem Greuel ihr Ende. Draußen auf dem Schlachtfelde
hielten die Aasgeier ihren Schmaus; es währte lange, bis die
entflohenen Bauern in die verwüſteten Dörfer heimkehrten und
die Leichen in großen Maſſengräbern verſcharrten. Unter
ſolchem Elend nahm das Zeitalter der Kriege vom deutſchen
Boden Abſchied, die fürchterliche Zeit, von der Arndt ſagte:
dahin wollte es faſt mit uns kommen, daß es endlich nur zwei
Menſchenarten gab, Menſchenfreſſer und Gefreſſene.“

Soll daher heute durchaus gefeiert werden, und wären die
Veranſtalter dieſer Feier nur ein wenig ehrlich, ſo könnten es
nur Trauerfeiern an jene ſchreckliche Zeit ſein. Jedoch die
Bourgeoiſie, die herrſchenden Klaſſen, dieſe ſatten Nutznießer
dieſer Barbarei lieben es, aus den Vorgängen vor hundert
Jahren eine billige Komödie zu machen. Aber die Leiber der
Hingemordeten werden der Feier trotzdem den düſteren Hinter
grund geben.

Die Leipziger Völkerſchlacht bedeutet die blutige Wieder
geburt der durch Napoleon zu Boden getretenen europäiſchen
Feudalreaktion. Dem Sturz des Korſen folgte die berüchtigte
heilige Allianz, worin mit Ausnahme Englands die europäiſche
Kontrerevolution ihre Verbrüderung feierte. Das war das
Reſultat des großen Befreiungskampfes, den das preußiſche
Volk zu führen wähnte, aber es hatte ſeinen eigentlichen Unter
drückern den Sieg errungen, die ihm bis auf heute noch das
Blut aus den Adern preſſen. Es hatte gehofft, daß mit der Be
ſeitigung der napoleoniſchen Unterdrückung auch der Freiheit
im Innern des Staates eine Gaſſe gebahnt werden würde und
nun wurde dieſer große Freiheitstraum begraben durch die
Siege der Reaktion. Der dummpfiffige König von Preußen
verſprach zunächſt noch unter dem zwingenden Druck der allge
meinen Volksbegeiſterung Verfaſſung und Volksvertretung,
allerdings nur zu dem egoiſtiſchen Zweck, den ungeſtümen Frei-
heitsdrang der Maſſen beſſer im Dienſte der Kontrerevolution
verwerten zu können. Was auch die franzöſiſche Revolution
Deutſchland an politiſchen und wirtſchaftlichen Reformen ge
bracht hatte, der Peſthauch der wiedererwachten Reaktion er-
ſtickte alle fortſchrittlichen Regungen. So viel ſich nur aus der
alten Feudalzeit an Partikularismus und Kleinſtaaterei retten
ließ, gelangte zu neuer Blüte. Die furchtbare Hungerperiode
1816-17 war die erſte Folge dieſer zerſtörenden, volksfeindlichen
Wirtſchaft. Die preußiſche Bauernbefreiung, die im November
1811 mit einigem Erfolg eingeſetzt hatte, wurde durch die revi-
dierenden Erlaſſe von 1816 in ihr Gegenteil verkehrt. Die
wieder zur Herrſchaft gelangten habſüchtigen Krautjunker
münzten aus dem drückenden Elend und der Rechtloſigkeit der

Bauern blankes Gold. SAm ſtärkſten und gemeingefährlichſten war freilich die be
ginnende politiſche Reaktion. Ganz Europa ſtand unter dem
gebieteriſchen Szepter der heiligen Allianz. Der 1818 in Aachen
abgehaltene Kongreß dieſer ungeheuerlichen Mißgeburt von
Dre und Feuer beionte nachdrücklich daß im europäiſchen

Widerſtand.

R Juhchundertfeier der Regltion und Barbarei

Staatengebiet von Verfaſſungen, inſonderheit von einer preu
ßiſchen Verfaſſung niemals die Rede ſein könne. Die Ver-
faſſungsverſprechungen des Königs von Preußen entpuppten
ſich mehr und mehr als ſkrupelloſe Märchen, als der infamſte
Volksbetrug. Das Volk aber war durch die ökonomiſche Rück
ſtändigkeit Deutſchlands, durch die langen opferreichen Kämpfe
und Entbehrungen zu ſchwach, um den gekrönten Tyrannen, den
ſchamloſen, junkerlichen Ausbeutern den roten Hahn aufs Dach
zu ſetzen, wie es nicht lange vorher die franzöſiſchen Bauern
taten. Alexander von Rußland, der geriebene Demagogenriecher
Metternich und Friedrich Wilhelm von Preußen konnten unter
dieſen Umſtänden Europa zu einem großen Zuchthaus machen,
ohne auf feſten Widerſtand zu ſtoßen. Der unglaubliche preu-
ßiſche König, der während des Franzoſenkrieges mit einer fabel-
haften Schwerfälligkeit belaſtet war, entwickelte ſich jetzt unter
zariſchem Antrieb zum gewandeteſten Kontrerevolutionär. Die
leiſeſten Freiheitsbewegungen, berechtigte Mahnungen an die
ſchwer enttäuſchten Hoffnungen des Volkes beantwortete die
Reaktion mit der brutalſten Drangſalierung. Die preußiſchen
liberalen Reformminiſter, Humbold, Beyme, Boyen, Grolman
uſw. machten nacheinander den Gang in die ewige Verdamm-
nis. Damit waren denn nun alle inneren politiſchen Reformen
abgetan, die ſchon vorhandenen Einrichtungen, wie die Städte-
ordnung und Landgemeindeordnung, erfuhren erhebliche Ver-
ſchlechterungen; und das Ganze krönten die reaktionären,
junkerlichen Provinziallandtage. Undurchdringliche Finſternis
überall, wo man den Blick hinwendet in Preußen Deutſchland

das waren die Folgen des großen Befreiungskampfes, deſſen
Höhepunkt in der Leipziger Völkerſchlacht gipfelt.

Der in jener Zeit zu politiſcher Selbſtändigkeit erwachende
deutſche Liberalismus wurde erbarmungslos von der herrſchen-
den Polizeiknute mißhandelt. Wenn der Kampf der liberalen
Elemente auch nicht von allzu srobem gegen und revo
lutionärer Kraft getragen wurde, ſo bot die Reaktion doch ihre
ganze Energie auf, um den erſten gefährlichen Keim der Frei-
heitsbewegung zu erdroſſeln. Dem Wartburgfeſt folgte die
fanatiſche Demagogenhetze auf dem Fuße, und die Karlsbader
Beſchlüſſe der heiligen Allianz erſtickten vollends jede unbe
queme geiſtige Bewegung. Eigentlich ſtieß die feudale Reaktion
in ihrem barbariſchen Verfolgungswahn nur auf geringen

Der deutſche Liberalismus hatte ſeine erſte
Jugendkraft nicht wie der franzöſiſche dazu verwandt, die
mittelalterlich-feudale Sumpfpflanze mit Stumpf und Stiel
auszurotten, ſondern trug in jenem falſchen Befreiungskampfe
ſein beſtes dazu bei, dem abſterbenden Gewächſt das Leben zu
verlängern und neu zu ſtärken. Und nun wucherte die reak-
tionäre Schlingpflanze gar ſo üppig, daß die erſten Keime des
Liberalismus für immer verkümmerten. Als das franzöſiſche
Volk im Juli 1830 die bourboniſche Reaktion endgültig in Stücke
ſchlug, da hatte dieſe Tat in Deutſchland nur den Nachhall
eines in der Ferne verrollenden Gewitters; denn mehr als
Rauch und Schall waren das Hambacher Feſt und andere leere
Demonſtrationen nicht. Jndes wütete die Reaktion mit unge
brochener Kraft fort. Der preußiſche Königsthron wechſelte den
Jnhaber, ohne daß dem Unterdrückungsſyſtem Abbruch getan
würde. So folgte mit geſchichtlicher Notwendigkeit der jahr-
zehntelangen Kontrerevolution der heiligen Allianz die März-
revolution des Jahres 1848. Da zeigte denn der deutſche Libe-
ralismus in vollem Umfange ſeine knabenhafte Unfähigkeit.
Sobald er die für ihn erſtrebenswerten wirtſchaftlichen Vorteile
erlangt hatte, machte er mit der Reaktion ſeinen ewigen
Frieden, um den nahenden Sonnenaufgang des Proletariats
zu verhindern.

Man kann an dem gefälſchten Jahrhundertrummel dieſes
Jahres nicht vorübergehen, ohne mit einigen Worten die
charakterloſe Rolle des Liberalismus gewürdigt zu haben. Heute
ſind nun gar die liberalen Elemente von dem ſchtvärzeſten
Reaktionär nur noch darin zu unterſcheiden, daß ſie ihn in
ſchlecht geheucheltem Patriotismus zu überbieten ſuchen.

Das Proletariat, die Sozialdemokratie, iſt heute die
einzige politiſche Macht, die den hingemordeten Freiheits-
kämpfern von 1813 die gebührende und gerechte Ehre erweiſt,
indem ſie den vor hundert Jahren unter falſchen Geſichts-
punkten geführten Freiheitskampf mit tieferer ſozialer Erkennt-
nis mit wirkſameren Mitteln und mit mehr Entſchloſſenheit
weiterkämpft. Das Proletariat bekämpft mit revolutio-
närer Energie alle jene Auswüchſe der Reaktion, die den ge
wohnten Freiheitskampf des preußiſchen Volkes ins Gegenteil
verkehrten: Die Barbarei des Militarismus und des Krieges,
den ſchrankenloſen Abſolutismus, der heute noch in Preußen
eine Stätte hat, die Ausbeutung durch den Jnduſtrie- und
Agrarkapitalismus. Der Kampf um die preußiſche
Volksvertretung, der nun mit langen Unterbrechungen
ſeit hundert Jahren den Zentralpunkt aller Politik in Preußen
bildet, muß aus dem antreibenden Gegenſatz dieſer patrio
tiſcher Jahrhundertfeier neue Nahrung ſaugen. Und unter dem
Ruf nach dem freien Wahlrecht gilt es der herrſchenden Klaſſe
die Maske vom Geſicht zu reißen, gilt es die nationale Komödie
zu brandmarken als das Jubiläum der Reaktion und
Barbarei,

Kolonialhyänen.
Von amtlicher Seite wird jetzt in einem Spezialfall beſtätigt,

was die Sozialdemokraten ſo oft geſagt haben, daß die Kolonien
nur u dienen, dem beutegierigen Kapital Gelegenheit zum
ſkrupelloſen Zuſammenraffen von Gewinnen e geben. or
Jahren ſchon mußte der ehemalige Staatsſekretär Dernburg
ugeſtehen, daß, wenn die ſkrupelloſe Ausräuberung Kamerunsp weiter gehe, ein Ende mit Schrecken erfolgen werde. Er

childerte damals in der Budgetkommiſſion des Reichstags, mit
welcher Gewiſſenloſigkeit die Händlerkarawanen von den kapita-
liſtiſchen Geſellſchaften ausgerüſtet, oder beſſer geſagt, nicht
ausgerüſtet werden, wie dieſe Händlerkarawanen plündernd und
vergewaltigend durchs Land ziehen und den Eingeborenen alles
abnehmen, was ſie erlangen können. Dernburg wies bei dieſer
Gelegenheit auch darauf hin, daß ein geradezu verbrecheriſcher
Raubbau mit dem Kautſchuk getrieben werde, und er ſah eine
Erhebung der Eingeborenen und fölgenſchwere Unruhen un-
ausbleiblich kommen, wenn die Regierung hier nicht eingreife
und für Beſchäftigung der Eingeborenen ſorge. Zu dieſem
Zwecke ſchlug er Bahnbauten vor.

Es ſind Jahre ſeit dieſer Dernburgſchen Prophezeiung ins
Land gegangen. Die Zuſtände in Kamerun haben ſich aber
nicht gebeſſert, ſondern anſcheinend noch verſchlechtert. Jetzt
ſteht der dortige Kautſchukhandel vor dem r und
möchte nun aus Staatsmitteln Subvention haben. Die Regie-
rung iſt aber nicht geneigt, dieſem unverfrorenen Verlangennachzukommen, und ſo iſt eine Polemik zwiſchen den Kame-

runer Händlern, die im Verein weſtafrikaniſcher Kaufleute,
Abteilung Südkamerun, vertreten ſind, und den offiziöſen
Stellen entſtanden. Das Hauptverlangen der Händler lief auf
die Aufhebung des Kautſchuk-Ausfuhrzolles von 40 Pf. pro
Kilo hinaus. Staatsſekretär Dr. Solf hat die Erklärung ſchon
abgegeben, daß an eine Aufhebung dieſes Ausfuhrzolles nicht
u denken ſei, und um die Stellung der Regierung zu recht-Lrtgen ſchildern die Berliner Politiſchen Nachrichten nun das
reiben dieſer Kameruner Händler:

Sie haben nicht wie ein guter Kaufmann die Qualität ihrer
Ware, des Kautſchuks, zu verbeſſern geſucht, ſondern nach
ihren eigenen, im Protokoll der Handelskammer von Kribi
zu findenden Worten, jeden „Dreck“ verkauft. Dazu kommt,
daß ſie in guten Zeiten lediglich Rieſengewinne ein
geſtrichen (der Hauptagent einer der Südkameruner Ge
ſellſchaft ſoll in einem Jahre allein für Kautſchuktantiemen
90 000 Mark eingeſteckt haben. Und nicht durch Rücklagen aus
dieſen Gewinnen und kulturelle Erſchließung vielmehr nach
dem Grundſatze „Nach uns die Sintflut“ unterlaſſen,
Pflanzungen anzulegen und die Eingeborenen zu landwirt-
ſchaftlicher Tätigkeit anzuhalten. Für das Geſchenk, das
ihnen die Regierung durch Ueberlaſſung des
Urwaldes zur Gewinnung von Kautſchuk viele
Jahre lang gemacht hat, haben ſie bis zur Einführung des
mäßigen Kautſchukausfuhrzolles keinerlei r für
i erachtet. Jetzt, wo durch ihre eigene Schuld die Gold-
quelle verſiegt, wollen ſie einfach das Land verlaſſen, was
einigen Firmen um ſo leichter fällt, als in fremden
Kolonien Weſtafrikas t Betriebe bereits aufgemacht haben.
Das war ihre einzige Vorausſicht! Und da verlangen die
Herren, daß man in der Heimat für ihre Geſchäftspolitik Ver
ſtändnis haben, ihnen noch den Kautſchukzoll ſchenken und
zum Ueberfluß weiteſtgehende Selbſtverwaltungsrechte ein-
räumen ſolll Die ganze Geſchäftspolitik des Südkamerun-
Handels charakteriſiert ſich ganz einfach als kraſſer Egoismus
und im wahrſten Sinne des Wortes als Raubbau.
Gut gebrülltl Nur hätte die Regierung viel früher zu

dieſer Einſicht kommen ſollen. Es iſt nicht einmal anzunehmen,
daß die ihr jetzt angeſichts der Unverſchämtheit der Kameruner
Händler gekommene Einſicht nachhaltige Folgen für die geſamte
Kolonialpolitik haben wird. Denn wie in Kamerun, ſo liegen
die Dinge im Grunde genommen überall: das Kapital geht nicht
in die Kolonien aus ſogenanntem nationalen Jntereſſe. Es
will verdienen, mühelos und viel verdienen, was die
Kameruner Händler ja auch dadurch noch beſonders beſtätigen,
daß ſie jetzt, wo Kamerun ausgeplündert iſt, weiterziehen, um
an anderer Stelle die Kameruner Praktiken zu üben.

Politiſche Aeberfſiche.
Halle (Saale), 18. Oktober 1913.

Bebels Wahlkreis gut verteidigt!
Jm erſten Hamburger Reichstagswahlkreiſe fand am

geſtrigen Freitage die Erſatzwahl für den verſtorbenen Ge
noſſen Bebel ſtatt. Dabei hat unſer Kandidat, Gen. Otto
Stolten, politiſcher Redakteur am Hamburger Echo, einen
ſchönen Sieg erfochten; er iſt mit großer imponierender Mehr-
heit gewählt worden. Die Ergebniſſe der beiden letzten Wahlen
ſeien hier zum Vergleiche angeführt:

1913 1912Wahlberechtigte 35818 35 729
Gewählt haben 25 941 30 486Stolten (Soz.) 17532 Stimmen 20633 (Bebel)
Dr. Peterſen (Fortſchr.) 4 739 6 331
Dr, Bode (natl.) 2 421 2 999Dr. Koch (konſ.) 984
Arnold (Antiſ.) 2225
Chriszewski (Pole) 35 30

Es zeigt ſich, daß bei der geſtrigen Nachwahl 4500 Stimmen
weniger abgegeben wurden als 1912. An dieſem Verluſte
tragen alle Parteien. Die Sozialdemokratie verliert 3100, die
Fortſchrittler 1600, die Nationalliberalen 500 Stimmen. Für
die Sozialdemokratie iſt dieſer „Verluſt“ nicht tragiſch zu
nehmen, denn er hat bei der Größe der Stimmenzahlen nicht

274 (Zentrum)
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die Bedeutung wie der Verluſt z. B. der Fortſchrittler bei



ihren wenigen Stimmen. Ueberdies i ein Rüdcgang nach
dem Abtreten eines Bebel durchaus erklärlich. Und letzten
Endes kommt hinzu, daß ſich der erſte Hamburger Wahlkreis
ſozial umbildet, das heißt, ſeine Bevölkerung ſich nicht ver-
mehrt, dagegen die Armen immer mehr auf Koſten der Reichen
wegziehen müſſen. Daß die Gegner diesmal ganz beſonders
heftig agitierten, war ſelbſtverſtändlich. Sie ſtellten ſogar
noch eine konſervative Kandidatur auf, die es einſchließ-
ch der Zentrumsſtimmen auf faſt 1000 brachte. Wie hoff-
nungsles verloren aber die „Sache des Bürgertums“ in Ham-
burg I iſt, das zeigt die Geſamtſitugtion. Den 8404 über
haupt abgegebenen bürgerlichen Stimmen ſtehen 17 532
ſozialdemokratiſche gegenüber.
gegen 20 633.) Prozentual ſind wir alſo mindeſtens auf
gleicher Höhe geblieben.

Die Hamburger Genoſſen haben ſich wacker geſchlagen und
das Erbe Bebels in würdigſter Weiſe gewahrt.

Dem Reichsverbandsgeneral geht's an den Kragen.
Die Nationalliberale Korreſpondenz ſchreibt in ihrer Aus

gabe vom 17. Oktober:
Die Reichspartei wird im kommenden Winter vorausſicht-

lich um eines ihrer wenigen Reichstagsmandate kämpfen
muſſen, nämlich um das Mandat des in Borna (Sachſen)
gewählten Abg. v. Liebert. Gleich nach dem Zuſammen-
treten des Reichstages im November wird wahrſcheinlich die
Entſcheidung über das angefochtene Mandat des Herrn
v. Liebert geſprochen werden. Geſchieht das, ſo wird die
nationalliberale Partei die Arbeit zur Er-oberung des 14. ſächſiſchen Wahlkreiſes mit
aller Kraft aufnehmen. Herr v. Liebert hat es nur
beſonders glücklichen Umſtänden zu danken, daß er ſtatt des
nationalliberalen Landtagsabgeordneten Nitzſchke mit 114
Stimmen Mehrheit mit den Sozialdemokraten in die Stich-
wahl gelangte. Die Lage hat ſich in dieſem Wahlkreiſe für
die Konſervativen ſeit der letzten Wahl noch verſchlechtert,
ſo daß ſich ihr Kandidat wohl ſchwerlich wieder zur Stich-
wahl zu ſtellen braucht. Man kann als beſtimmt annehmen,
daß die Anhänger der Fortſchrittlichen Volkspartei des
Kreiſes, wie bei der letzten Wahl, wieder für den National-
liberalen ftimmen werden.

Dieſe Kampfanſage der Nationalliberalen klingt zu ſchön,
iſt aber nur heiter zu nehmen. Denn ſo ſicher es erſcheint, daß
der Reichsverbandsgeneral bei einer Nachwahl herausfliegen
wird, ſo gewiß erſcheint es auch, daß die Nationalliberalen nicht
ſiegen werden. Der Erbe des Kreiſes iſt die Sozialdemo-
kwatie, die ihn bereits 1908 einmal beſaß. Damals über-
flutete die große „rote Welle“ auch Borna, doch zeigte ſich, daß
unſer Mandat zu ſchnell geholt worden war. Unſere organi-
ſatoriſche Feſtigkeit entſprach auch nicht den gewonnenen
Stimmenzahlen, ſo daß wir den Kreis 1907 wieder verloren.
Auch 1912 gelang es noch nicht, das Mandat zurückzugewinnen,
doch verdankte der Reichsverbandsgeneral ſeinen nochmaligen
knappen „Sieg“ einer ſkrupelloſen Wahlmache, die mit un-
geheuren Geldmitteln und Kräften arbeitete. Das Wahlergeb-
nis ſah ſo aus: Sozialdemokrat 11 566, Reichsverbändler 7331,
Nationalliberaler 7217 Stimmen. Stichwahl: Sozialdemokrat
13 953, Reichsverbändler 14 081 Stimmen. Auch der verbohrteſte
Geguer wird zugeſtehen müſſen, daß in der Zwiſchenzeit die
Sozialdemokratie unaufhaltſam weiter gewachſen iſt, ſo daß
wir auf erhebliche Stimmenvermehrung rechnen können. Es
dürfte richtig ſein, daß Liebert überhaupt nicht mehr in Stich-
wahl kommt aber daß bei einer Stichwahl der National-
liberale ſiegen werde, hinter dem nicht das Geld und wohl auch
nicht die Skrupelloſigkeit des Reichsverbandes ſtehen, das iſt
eine noch größere Utopie. Erfüllt der Reichstag ſeine Pflicht
und kaſſiert das mit unerhörter Wahlmache zu Unrecht er-
gatterte Mandat, ſo iſt Hoffnung, daß aus der roten 111 bald
eine 112 im Reichstage werde.

Die leuchtende Sonne des Reichsverbandes iſt im Unter-
gehen

Was noch fehlte: der Preußenbund“.
Die konſervative Preſſe veröffentlicht einen Aufruf, der zum

Beitritt zu dem neugegründeten Preußenbunde auffordert.
Ueber den Zweck dieſes „Preußenbundes“ ſagt der Aufruf:

Der Preußenbund iſt laut S 1 ſeines Grundgeſetzes eine
Vereinigung königstreuer deutſcher Männer und Frauen,
die der Ueberzeugung ſind, daß die Wahrung preußi-
ſcher Eigenart, wie ſie dieſen Staat und das Deutſche
Reich zur heutigen Machtſtellung gebracht hat, Pflicht und
Aufgabe aller iſt, denen die Wohlfahrt des Vaterlandes am
Herzen liegt. Die bekenntnisfreudige und praktiſche Be
tätigung dieſer Ueberzeugung iſt angeſichts der gegen die
Grundlagen unſerer monarchiſchen und ſtaatlichen Ordnung
gerichteten Angriffe dringend notwendig. Je mehr das
Verſtändnis für den geſchichtlichen Beruf Preußens auf
chriſtlicher Grundlage im Privat- und öffentlichen Leben,
in Schule und Haus gepflegt wird, um ſo eher wird es
möglich ſein, die unſerem Volkstum drohenden Gefahren
zu beſeitigen und die Wohlfahrt des Volkes in allen ſeinen
Teilen zu fördern.

Zu der preußiſchen Eigenart“ gehört vor allem die Drei-
klaſſenſchmach, deren Aufrechterhaltung zu den vornehmſten
Aufgaben dieſes Preußenbundes gehören dürfte. Daß dieſer
Bund der echt preußiſchen Leute, den Kampf gegen die Sozial-
demokratie auf ſein Banner geſchrieben hat, iſt eigentlich eine
Felbſtverſtändlichkeit. Dem Reichsverbande gegen die Sozial-
demokratie, der kaum noch ſchnaufen kann, iſt damit eine neue
Konkurrenz entſtanden, die ihm das Vegetieren noch ſchwerer
machen wird. An der Spitze dieſes Preußenbundes ſtehen:
HandelskammerSyndikus Dr. RockeHannover, Generalmajor
z. D. Rogge-Wernigerode, Graf v. d. Groeben, Graf Henckell-
Donnersmarck, Freiherr v. Meerſcheidt-Hülleſtem, Landrat
Schulze-Pelkum und Juſtizrat Eſchenbach-Berlin. Von be-
kannten Perſönlichkeiten hat nur der konſervative Reichstags-
abgeordnete Graf Weſtarp unterzeichnet. Sonſt ſtehen unter
dem Aufruf Referendare, ausgediente Generale, diverſe
Pfarrer, Aſſeſſoren und auch ein halbes Dutzend Frauen haben
unterzeichnet.

Hoffentlich treten die patentierten Echt- und Stockpreußen
auch mit poſitiven Forderungen hervor. Neben dem Drei-
klaſſenwahlſyſtem kommt als echteſtes Preußentum in Frage
Aufhebung der Freizügigkeit, Wiedereinführung der Leibeigen-
ſchaft, Polizeibüttelherrſchaft kurzum: Mittelalter.
Ein Hoch und viel Glück dem „Preußenbundel“

Angſt vor dem Maſſenſtreik
verriet eine Staatsaktion, die aber daneben ging.
Redakteur des gewerkſchaftlichen Syndikaliſtenblattes

Der
Der

Pionier, Johannes Leskien, hatte ſich am Donnerstag vor
der 4, Strafkammer des Landgerichts Berlin I wegen Auf

(1912 waren es 9830

J forderung Un gegen die Ge verantworten.Jn Nr. es le den 9. Juli Sie Arutet
mit der Ueberſchrift: Theaterdonner. Jn dieſem wurde der
politiſche Maſſenſtreik als wirkſam bezeichnet und geſagt, es
ſei erforderlich, die Maſſen durch Aufklärungs- und Werbe-
arbeit zu einem wirtſchaftlichen Generalſtreik zu erziehen.
Der Artikel ſchloß: „Es lebe das revolutionäre Bewußtſein
der Beſitzloſen! Hoch die direkte Aktion!“ Leskien bemerkte
auf Befragen des Vorſitzenden, er habe in keiner Weiſe zu
einer ungeſetzlichen Handlung aufgefordert. Unter direkter
Aktion werde nicht die Anwendung von Gewalt, ſondern nur
der Eintritt in einen Streik verſtanden. Es wäre auch Wahn
ſinn, unter den heutigen Verhältniſſen die Anwendung von
Gewalt zu empfehlen. Der Staatsanwalt führte aus, ein
wirtſchaftlicher Generalſtreik, der zur Folge haben könnte, daß
die Gas-, Elektrizitätsarbeiter, die Bäckergeſellen uſw. in den
Ausſtand eintreten, würde zu einer Hungerrevolte führen und
wahrſcheinlich ungeſetzliche Ausſchreitungen, wenn nicht noch
Schlimmeres, hervorrufen. Mit Rückſicht auf die „Gemein-
gefährlichkeit“ einer ſolchen Aufforderung beantrage er einen
Monat Gefängnis.

Der Verteidiger Dr. Hugo Heinemann wies in längerer
Rede nach, daß von einer Aufforderung nicht geſprochen wer
den könne. Es ſollte nur eine Aufklärung ſtattfinden, um
die Arbeiter zu einem Generalſtreik zu erziehen. Auch ein
Kontraktbruch ſei bei einem Generalſtreik nicht erforderlich.
Er beantrage daher Freiſprechung eventl. die Vorladung des
belgiſchen Abgeordneten Vandervelde, der bekunden werde, daß
der politiſche Maſſenſtreik in Belgien ohne Kontraktbruch vor
ſich ging. Leskien bemerkte noch, ein Generalſtreik könne durch
den Artikel einer Zeitung, die nur 8000 Auflage habe, un-
möglich provoziert werden, es handle ſich lediglich um eine
theoretiſche Behandlung der Generalſtreikfrage.

Das Gericht erkannte auf Freiſprechung; die Koſten des
Verfahrens wurden der Staatskaſſe auferlegt

Achtzehn Mammuthe.
Die Zuſammenballung von Rieſenkapitalien hat

heute in Deutſchland gewaltigen Umfang angens.n nen. Es
ſind natürlich Aktiengeſellſchaften, Banken, Montankonzerne,
Verkehrsunternehmen und Elektrizitätsgeſellſchaften, die den
geeigneteſten Boden zur Anhäufung von Riefenkapitalien
geben. Die „Rangordnung“ der deutſchen Hundertmillionen-
unternehmungen es ſind ihrer achtzehn iſt zur Zeit die
Folgende:
Deutſche Bank 200 Mill. Mk. Aktienkap.

Dresdener Bank 200Diskontogeſellſchaft 200
Reichsbank 180Friedrich Krupp 180Gelſenkirchner Bergwerksgeſellſchaft 1850

Hamburg-Amerika-Linie 160
Darmſtädter Bank 160Allg. Elektrizitätsgeſellſchaft 155
Schaaffhauſenſcher Bankverein 146
Dtſch.-Luxemburgiſche Bergwerksgeſ. 130

Norddeutſcher Lloyd 125
Dtſch. Ueberſeeiſche Elektrizitätsgeſ. 120
Berliner Handelsgeſellſchaft 110
Allgem. Dtſch. Kreditanſtalt 110

Phönix e òGroße Berliner Straßenbahn 100,08
Barmer Bankverein 100

So gewaltig ein Aktienkapital von 100 oder 200 Millionen
Mark auch erſcheint, in Wahrheit drücken dieſe Ziffern nur
den kleinſten Teil der wirklichen Macht dieſer Kapital-
mammute aus. Gerade die Aktie gibt die Möglichkeit, überall
in Jnduſtrie und Handel hineinzudringen und Herrſchafts-
macht zu erwerben. Das Syſtem der Tochter und Enkelgeſell-
ſchaften, die Methode der Konzernbildung, iſt nur möglich ge
worden durch die Aktie. Der Bankenkonzern, der von der
Deutſchen Bank beherrſcht wird, beſitzt für ſich allein zu
ſammen wieder über 1000 Millionen Mark Kapital. Bei den
übrigen der in unſerer Zuſammenſtellung aufgeführten
Finanzinſtitute iſt das Verhältnis zwiſchen eignem Aktien-
kapital und Konzernmacht ungefähr das gleiche. Die All-
gemeine Elektrizitätsgeſellſchaft regiert heute direkt und durch
ihre Tochtergeſellſchaften über Hunderte von elektriſchen Ver-
kehrs- und Beleuchtungsunternehmen und andere Aktiengeſell-
ſchaften. So iſt zum Beiſpiel die Deutſch-Ueberſeeiſche Elek-
trizitätsgeſellſchaft mit ihren 120 Millionen Mark und den
vielen von ihr wieder beherrſchten Aktienunternehmen nichts
weiter als eine Tochtergeſellſchaft der A. E. G. Dieſe hat
aber von der Art eine ganze Reihe.

Die 2,7 Milliarden Mark Aktienkapital, die die oben auf-
gezählten achtzehn Rieſengeſellſchaften beſitzen, ſind rund der
neunte Teil des Kapitals aller deutſchen Aktiengeſellſchaften
überhaupt!

Der Herr Reſerveoffizier und die milden Richter.
Von geradezu gaufreizender Wirkung iſt das Urteil, das vom

Königsberger Schöffengericht gegen den Gutsbeſitzer und
Reſerveoffizier Paul Huſſaß aus Schödwieſe gefällt
wurde. Der Herr war wegen Hausfriedensbruchs, gefährlicher
Körperverletzung und Beleidigung angeklagt. r war am

gedrungen5. Juli in die Wohnung der Arbeiterfrau Johnkeund hatte ſie zur Rede geſtellt, weil ſie durch ſein Roggenfeld
gegangen war. Dabei hatte er die Frau beſchimpft: „Sie
verfluchtes Weib ſind durch meinen Roggen gegangen!l“
Dann hatte er ihr mit ſeinem Spazierſtock drei Schläge
gegen die rechte Hüfte verſetzt, ſo daß ein Blut-
erguß unter der Haut erfolgte, die Hüfte anſchwoll
und ſich eine etwa zwei Handflächen große Verfärbung bildete.
Die Frau hat infolgedeſſen vier Wochen hindurch
Stiche in der rechten Seite gehabt.

Das Gericht ſprach den Angeklagten von der Anklage des
Hausfriedensbruch frei, indem es annahm, er habe beim Be-
treten, der Wohnung der Arbeiterfrau noch nicht die Abſicht ge
habt, die Frau zu ſchlagen. Er habe ſie vielmehr nur zur Rede
ſtellen wollen. Deshalb ſei dieſe Handlung eine rechtmäßige
und „kein widerrechtliches Eindringen“. Schuldig dagegen ſei
er, die Frau beleidigt und mit einem gefährlichen Werkzeugvorſätzlich körperlich mißhandelt zu haben. Das Gericht habe

aber berückſichtigt, daß der Angeklagte unbeſcholten ſei und ſich
„in berechtigter Erregung“ befunden habe; anderer-
ſeits ſei „die Schwere der Verletzungen in Betracht gezogen“
worden, daher ſei für die gefährliche Körperverletzung unter
Zubilligung mildernder Umſtände auf eine Geldſtrafe
von 10 Mk. und für die r auf eine Geldſtrafevon drei Mk., in Summa 13 Mk. erkannt worden. Für
die Zuerkennung einer Buße hätte keine Veranlaſſung vorge-
legen, weil aus der Tat des Angeklagten den Eheleuten (alſo
auch der Frau) kein Schaden er wachſen ſei. (11)

Dieſes ſchier unglaubliche Urteil wurde „von Rechts
wegen“ gefällt. Die 13 Mk. Geldſtrafe ſind gar keine Sühne
ſür die Vergehen des Angeklagten, der ein begüterter Mann iſt
und den die Strafe nicht im geringſten trifft. Dabei iſt die
Mißhandlung einer wehrloſen Frau durch einen Menſchen, derdoch gebildet fein will, beſonders roh und verwerflich. Der hier

un
n

i l kommende Para als Mindeſtſtrafe zweiMonate fängnis vor h t erkennt auf 10 Mk.
Geldſtrafe.

Deutſches Reich.
Die Polizeiherrſchaft im Süden. Die Stuttgarter Polizei

direktion unterſagte das Anſchlagen eines Plakats, das zur
Teilnahme an den Verſammlungen des Sozialdemokratiſchen
Vereins zur Leipziger Völkerſchlachtfeier auffordert. Aus Grün-
den der „öffentlichen Ordnung, Ruhe und icherheit“ erfolgte
das Verbot, ſagt die Polizeidirektion. Die Parteileitung wollte
ſodann den n Text überkleben laſſen, mit dem Ver-
merk darauf, Plakat polizeilich verboten, und nur die Ver
r seinladung ſtehen laſſen. Auch das wurde eieſe Po v wurde von den ſozialdemokratiſchen Ge
meinderäten ſofort am e Tage zum Gegenſtand einer
de e gemacht. enoſſe Waſner erhob ſchärfſten

roteſt gegen dieſe Verkümmerung der Freiheit des öffentlichen
ortes. r Oberbürgermeiſter deckte aber den Polizeidirektor

uneingeſchränkt und ſowohl die nationalliberalen, als
auch die volksparteilichen Stadtväter hatten gegen
das Vorgehen des Stuttgarter Jagow nicht das Geringſte ein
zuwenden.

Es iſt im Süden wie im Norden.
Der Kampf zwiſchen Krankenkaſſen und Jern hat in

Breslau in t erſten Stadium mit einem Siege der
Krankenkaſſen geendet. Wie anderwärts hatte auch in
Breslau der Leipziger Verband ſeine Mitglieder, die Kaſſen
ärzte ſind, verhindert, die fertigen Einigungsbedingungen zu
unterſchreiben. Sie mußten die bekannte Gruppeneinteilung
und die freie Arztwahl verlangen. Da dies bei dem Stande der
Breslauer Kaſſen unerfüllbar war, kam es zur Kündigung der
bisherigen Aerzte. Wenn dieſe gehofft hatten, es würde ſich
kein Erſatz finden, ſo täuſchten ſie ſich ſehr. Aus den zahlreichen
Bewerbungen konnten etwa 60 erprobte und einwan d
freie Aerzte ausgewählt und vertraglich für den 1. Januar1914 verpflichtet werden. Dieſe neu angeſtellten Aerzte be-
ſchloſſen, den ſämtlichen Kaſſenmitgliedern es kamen mehrere
Kaſſen in Betracht unter ſich die freie Arztwahl zu ge-
ſtatten. Damit iſt ein vorläufiger Stillſtand der Fehde zu ver-
zeichnen. Die letzte Hoffnung der Aerzte, das Oberverſicherungs
amt, dürfte in dieſem Falle verſagen.

Ein Pfarrer wegen Religionsſchmähung zu Gefängnis
verurteilt. Der immerhin ſeltene Fall, daß ein Pfarrer wegen
Beſchimpfung religiöſer oder kirchlicher Einrichtungen verurteilt
wird, ſtieß dem Führer der Oppersdorffſchen Richtung in
Schleſien, dem Pfarrer Nieborowski in Reichsthal, zu. Jn
ſeinem Blatte Das katholiſche Deutſchland hatte er den Prot e-
ſtantismus„eineelende Karikaturdes Katholi-
ismus genannt. Das Gericht verurteilte deswegen denofarrer zu drei Tagen Gefängnis, ſeinen verantwortlichen

Redakteur, Alois Lammel, zu einem Tage Gefängnis.
Lieber dumm, aber religiös. Das Organ des Paderborner

Biſchofs, das Weſtf. Volksblatt, wendet ſich gegen die Ausfüh-
rungsbeſtimmungen zum Fortbildungsſchulgeſetz vom 19. Mai
d. J. Dieſe Ausführungsbeſtimmungen erklären es für un-
ſtatthaft, daß eine Einführung von Religionsunterricht in den
Ortsſtatuten oder in den Kreisausſchußbeſchlüſſen vorgeſehen
werde. Hiergegen wettert der weſtfäliſche Klerikalismus alſo:

Es kann nur wiederholt werden: die Gemeindevertreter
mögen der Einführung des Schulzwanges nur unter der Be-
dingung zuſtimmen, daß der Religionsunterricht als obli-
gatoriſcher Unterrichtsgegenſtand in den Lehrplan der
ländlichen Fortbildungsſchule aufgenommen wird, und ſich
er das Recht vorbehalten, jederzeit dieortbildungsſchule durch einfachen Gemeindebeſchluß
wieder zu beſeitigen. Lieber keine obligatoriſche
Fortbildungsſchule, als eine ſolche, in der die Religion nur
ganz nebenbei eine Rolle ſpielen darf.

Was kümmert das Zentrum die Fortbildungsſchule, wenn
der Kaplan nicht der Herrſcher darin iſt. Der dümmſte Arbeiter
iſt der beſte, beſonders wenn er den Pfaffen gehorcht.

„Enthaltſamkeitszulagen“. Jn der weſtfäliſchen Kreis
ſtadt So eſt erhalten die ſtädtiſchen Arbeiter Löhne von be-
neidenswerter Höhe: im Sommer 2 Mk., im Winter 1,80
Mark pro Tag. Doch Soeſt tut noch mehr, es zahlt dieſen
gut bezahlten Arbeitern eine Zulage von 20 Pf., aber nichtallen, ſonvern denjenigen, die alkoholiſche Getränke
meiden! Damit aber ja einer ſich erdreiſtet, die 20 Pf. zu
erge zu erheben, hat der Magiſtrat von Soeſt folgendes
verfügt:

Der Magiſtrat hat beſchloſſen, künftig die Enthaltſam-
keitszulage von 20 Pf. für den Arbeitstag nur den-
jenigen ſtädtiſchen Arbeitern zu zahlen, welche tatſächlich
die alkoholiſchen Getränke völlig meiden.Es wird ihnen anheimgeſtellt, dieſen Nachweis durch eine
Beſcheinigung eines Enthaltſamkeits- Vereins (Blau-Kreuz-
verein) zu erbringen. Wird dieſe Beſcheinigung nicht bei-
bracht und dem Unterzeichneten vorgelegt, ſo fällt die Ent-
altſamkeitszulage vom ab fort.
Wir haben gewiß nichts dagegen, wenn ſich die Stadtver-

waltung dafür intereſſiert, daß die Arbeiter den Alkohol mei-
den. Aber es iſt ein ſtarkes Stück, das den Arbeitern zuge-
mutet wird, ſich freiwillig unter die Kontrolleeinesmuckeriſchen Blaukreuzvereins zuſtellen.
Zudem brauchen die Arbeiter Lohnerhöhung und keine

nthaltſamkeitszulage. Die leitenden Beamten von Soeſt haben
Teuerungszulagen erhalten und keine Enthaltſamkeits-zulage. Sie gehoren wohl zu denen, die das Trinken bekämpfen

bei anderen Leuten?

Balkan.
Die Lage auf dem Balkan hat ſich wieder verſchlimmert.

Entgegen den Verſicherungen der ſerbiſchen Regierung dringen
die ſerbiſchen Truppen weiter in albaniſches Gebiet vor; ſie
haben die Dörfer Kljetſche und Veheani beſetzt und marſchieren
ſiegreich auf Elbaſſan. Serbien hat alſo dem Verlangen
der Dreibundmächte und beſonders dem Oeſterreich-Ungarns
und Jtaliens, ſeine Truppen aus Albanien zurückzuziehen,
nicht nur nicht Folge gegeben, ſondern es fährt fort, weiter
auf albaniſchem Gebiet vorzurücken. Von der Antwort der
ſerbiſchen Regierung auf den Einſpruch OeſterreichUngarns
und der Dreibundmächte iſt man in Wien gar nicht befriedigt.
Oeſterreich- Ungarn beſteht unbedingt darauf, daß Albanien
von ſerbiſchen Truppen ſofort geräumt wird. Von „unterrich-
teter Seite“ wird mitgeteilt, daß, falls man in Serbien noch
weiter auf dem in der Note niedergelegten Standpunkt be-
harrt, man mit der Wahrſcheinlichkeit eines neuen Schrittes
Oeſterreich-Ungarns zu rechnen habe, der dann einen „ernſten
Charakter“ haben dürfte.

Auch Jtalien hat, wie die Agenzia Stefani mitteilt, in
Belgrad „freundſchaftliche Schritte“ unternommen, um im
wohlverſtandenen Jntereſſe Serbiens der ſerbiſchen Regierung
zu verſtehen zu geben, wie ſchwer die Folgen wären, denen ſich
Serbien ausſetzen würde, wenn es dem Willen Europas Wider
ſtand leiſten würde. Dieſer Wille ſei in den einſtimmigen Be-
ſchlüſſen der Londoner Botſchafterkonferenz ausgedrückt, welche
die Grenzen Albaniens feſtſetzte. Die italieniſche Regierung
hat ſich auch an die Großmächte gewandt, damit dieſe der ſer-
biſchen Regierung die gleichen Ratſchläge erteilen. Weiter er-
ſuchte der italieniſche Geſchäftsträger in Bukareſt den
rumäniſchen ſtellvertretenden Miniſter des Auswärtigen im
Namen der italieniſchen Regierung, bei der ſerbiſchen Regie-
rung dahin zu wirken, daß ſie ihr Verſprechen über die Be-
achtung der Londoner Beſtimmungen der Großmächte einhalte.
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Der Niniſter ſicherte einen entſprechenden Schritt in Belgrad

Daß ſich di bi R diSua lange en i
Die Spannung zwiſchen Griechenland und der Türkei hat

gleichfalls noch nichts an Schärfe verloren und eine friedliche
Verſtändigung iſt noch keineswegs ſicher. Entgegen den frü
heren optimiſtiſchen Berichten über den Stand der türkiſch
griechiſchen Friedensverhandlungen wird nunmehr in
Athen auch amtlich bekannt gegeben, daß in den wichtigſten
Hauptpunkten überhaupt keine Einigung erzielt werden konnte.
Die Agence d'Athenes meldet: Die Punkte, über die ſich in der
geſtrigen Konferenz der türkiſchen und griechiſchen Delegierten
Meinungsverſchiedenheiten ergaben, ſind u. a. folgende: Die
Türken verlangen, daß Griechenkand die Privatdomänen des
Sultans und der Mitglieder ſeiner Familie achtet und daß
Grkechenland die Koſten des Unterhalts der türkiſchen Kriegs
gefangenen trage. Griechenland verlange Schadenerſatz für
die von der Türkei zurückgehaltenen Dampfer. Jn der Frage
der Muftis will Griechenland die Wahl der Muftis durch die
müſelmaniſchen Gemeinden zulaſſen, nicht aber dem Scheich
ül Jslam des Recht zugeſtehen, die Muftis zu ernennen. Der
griſche Standpunkt in der Vakuffrage wurde noch nicht er
örtert.Die jungtürkiſchen Blätter führen eine ſcharfe und drohende
Sprache gegen Griechenland. So ſchreibt der Tanin bei Be
ſprechung der griechiſch- türkiſchen Friedensverhandlungen, daß
alle Geduld der Türkei ihre Grenzen habe. Griechenland
werde ſeinen bisherigen ablehnenden Standpunkt verlaſſen und
die billigen türkiſchen Forderungen annehmen müſſen, da es
ſonſt die Folgen ſich ſelbſt werde zuzuſchreiben haben.
Dieſen drohenden Worten auch die entſprechenden Taten, d. h.
den Krieg folgen zu laſſen, das wird man ſich indes in Kon-
ſtantinopel wohl noch überlegen.

Die Eröffnung des ſerbiſchen Parlaments erfolgte am Frei-
tage mit der Verleſung einer königlichen Botſchaft“. Nach-
dem die Botſchaft den ſerbiſchen „Waffenruhm“ gebührend
verherrlicht und der ſtaunenden Welt verkündet hat, daß „dieſe
Erfolge das Selbſtvertrauen des ſerbiſchen Volkes geſtärkt und
ibm einen „Ehrenplatz“ unter den Völkern angewieſen“ hätten,
läßt ſie ſich u. a. über die albaniſche Frage vernehmen:

Aber gerade als Serbien nach Annexion der neuen Ge
biete des Friedens zu fruchtbringender kultureller Arbeit am
meiſten bedurft hätte, ſei es von dem Gebiete des autonomen
Albaniens aus durch Grenzverletzung und Verwüſtung ſer-
biſcher Orte beunruhigt worden das neugegründete Albanien
verſtehe ſeine Nachbarpflichten nicht. (27) Jedoch ſei es ge-
lungen, die Angreifer raſch abzuweiſen. Die Skupſchtina
werde ſich nunmehr mit dem Budget, der Jnvaliden-
verſorgung, den finanziellen Folgen des Krieges,
der geſetzlichen Regelung der Verhältniſſe in den neuen Ge-
bieten und der Vermehrung der Wehrkraft zu beſchäftigen
haben. Der Schluß der Thronrede ſtellt feſt, daß die „Be
ziehungen zu den übrigen Staaten ununterbrochen gute und
ſreundſchaftliche ſind“, und ſpricht die Hoffnung auf baldige
Erneuerung guter und freundſchaftlicher Beziehungen zu der
Türkei und zu Bulgarien aus.

Frankreich.
Ein Vierbund? Aus Paris ſchreibt man uns: Die Kom-

mentare über das „Ergebnis“ der Reiſe des Herrn Poincaré
nach Madrid wollen nicht abreißen. Bald ſoll das Ergebnis

gleich Null geweſen fein, bald wieder wird der Eintritt Spa
niens in die Tripel-Entente angekündigt. Gegenüber dieſen
phantaſievollen Vermutungen wollen wir die einfachen Tat
ſachen ſprechen laſſen.

Spanien und Frankreich machten gleicherweiſe Anſpruch auf
Marokko. England, das den größten Handelsverkehr mit
Marokko hatte, wollte vor allem nicht dulden, daß ihm eine
dritte Macht die Herrſchaft über die Meerengen von Gibraltar
durch die Beſetzung von Tanger ſtreitig ma So kam unter
Englands Führung der Vertrag von 1904 zuſtande. England
verzichtete klug auf jeden Anſpruch in Marokko, unter der
Bedingung, daß Tanger neutraliſiert wird, während Spanien
und Frankreich ihre „Einflußzonen“ in Marokko abgrenzten.
Dagegen erhob die deutſche Diplomatie Einſpruch durch die
bekannte Landung des deutſchen Kaiſers in Tanger. Jhr
Appell an die geſamten Mächte wurde bekanntlich in Algeciras
abgewieſen. Darauf wurde 1907 ein neuer Vertrag zwiſchen
Spanien und Frankreich unter Englands Aufſicht abgeſchloſſen,
der Marokko aufteilte und Tanger neutraliſierte. Die deutſche
Diplomatie ergab ſich in das Unvermeidliche und bekam ihre
Abfindung in dem deutſch- franzöſiſchen Abkommen von 10909.

männer zur Zerreißung des Abkommens durch die Entſendung
eines Kanonenbootes nach Agadir verleiten. Es kam ſchließ-
lich ein neuer Vertrag zuſtande, wodurch Deutſchland von
Frankreich durch die Abtretung eines Teiles des Kongogebietes
nochmals abgefunden wurde. Frankreich wollte ſich dafür
an dem durch den Verltrag von 1909 Spanien zugeteilten Ge-
biet in Marokko ſchadlos halten. Die ſpaniſche Regierung
beſtand jedoch auf ihrem Schein. Sie erklärte, es ginge ſie
nichts an, wenn Frankreich nachgiebig oder dumm genug war,
Deutſchland, deſſen Anſprüche von den geſamten Mächten ab-
gewieſen waren und das 1909 ausdrücklich verzichtet hatte,
durch eine Gebietsabtretung abzufinden. Die Spanier hielten
ſich bei der Teilung ohnehin für übervorteilt und betrachten
die Franzoſen in Marokko als unberechtigte Eindringlinge.
Schließlich kam durch den Vertrag von 1912 doch eine „Grenz-
berichtigung“ zuſtande, dank der Vermittlung Englands.

Die ſpaniſchen Säbelraſſler haben dieſen doppelten „Raub“
noch nicht verwunden. Sie rächen ſich in Marokko durch eine
Nadelſtichpolitik gegen ihre Miträuber. Andererſeits iſt die
ſpaniſche Regierung in einer argen Klemme. Der Marokko-
feldzug ruiniert das Land und kommt überdies nicht vom
Fleck. Das Volk, das ſchon einmal rebelliert hat, murrt.

Der ſpaniſche König, dem um ſeine Krone bange wird, hat
es alſo unternommen, ſich mit den franzöſiſchen Nachbarn
auf gutem Fuß zu ſtellen, der gegenſeitigen Nadelſtichpolitik
ein Ende zu machen und möglichſt viel von der franzöſiſchen
Kolonialpolitik abzugucken. Deshalb ließ man extra den
General Hauley nach Madrid kommen. Außerdem ſoll der
ſpaniſch-franzöſiſche Handelsvertrag revidiert werden. Von
einer Politik, die darüber hinausgeht, kann aus den ſchon an-
geführten Gründen keine Rede ſein.

Amerika.
Der Meineids- Gouverneur Sulzer von Neuyork wurde am

Freitag von dem eingeſetzten Gerichtshofe für ſchuldig befun-
den und mit 43 gegen 12 Stimmen ſeines Amtes ent-
ſetzt. Der Gerichtshof ſtellte feſt, daß Sulzer falſche An-
gaben über Beiträge zu Wahlzwecken gemacht hat und er-
klärte ihn ferner auch des Meineids und der Unter-

ſchlagung bon Bewelsmaterial für ſchuldig, da
gegen ſprach er ihn von der Anklage der Zeugenbeſtechung frei,
und zwar einſtimmig. Die Stimmen der Richter waren in
allen Punkten geteilt. Sulzers Abſetzung dürfte am Sonn
abend formell ausgeſprochen werden. Sulzer hat gegen das

Urteil Berufung eingelegt. cDie Wirren in Mexiko haben jetzt den Präſidenten der
Vereinigten Staaten, Wilſon, in einer Rede über die Lage
in Mexiko zu der Drohung veranlaßt, er ſei unwiderruflich
entſchloſſen, alle Verbindungen mit der Regie
rung Huertas einzuſtellen. Man erwäge zie
Maßnahmen, um in Mexiko den Frieden wieder herzuſtellen.
Hohe Beamte erklären, es beſtehe Geneigtheit, mit den
Aufſtändiſchen in irgendwelche Unterhand-
lungen zu treten.

Der Rebellengeneral Villa gewährt nur Amerikanern den
Abzug aus der Stadt Torreon. Dieſe verlaſſen denn auch
fluchtartig die Stadt. Dagegen müſſen Deutſche und andere
Ausländer zurückbleiben und werden durch Drohungen zu
koloſſalen Kontributionen gezwungen, die entweder bar oder
durch Geldanweiſungen auf eine Bank in den Vereinigten
Staaten gezahlt werden müſſen. Die Unterſtützung der
Rebellen von jenſeits der amerikaniſchen Grenze wird immer
größer. Das Revolutionsheer war beim Einzug in Torreon
neu bewaffnet und uniformiert. Vielfach wird
ſogar behauptet, daß der Aufſtand gegen Huerta direkt von
Waſhington gefördert oder doch die Förderung be-
günſtigt werde. Der ganze Norden ſcheint bald in der Hand
der Rebellen zu ſein und auch die beiden Städte Zacatecas und
Monterey ſind in Gefahr. Die amerikaniſche Note iſt hier
noch nicht bekannt. Präſident Wilſon teilt darin mit, daß
er die Kammerauflöſung als ungeſetzmäßig erachte und darin
eine mala fide gegen Amerika ſehe. Mexiko iſt wegen ſeiner
inneren Zuſtände heute kein Terrain für geſetzmäßige Wahlen,
daher werde es unmöglich ſein, das Wahlergebnis anzuer
kennen. Vier Mitglieder des mexikaniſchen Bundesgerichts
demiſſionierten wegen des Staatsſtreichs.

China.
Die ruſſiſch- chineſiſchen Verhandlungen über die Mongolei

machen raſche Fortſchritte, und die Unterzeichnung des Abkom-
mens wird bald erwartet. China wird die Autonomie der
Mongolei und das Protokoll des ruſſiſch-mongoliſchen Abkom
mens von Urga anerkennen, während Rußland die chineſiſche
Oberlehnsherrſchaft anerkennen wird. Die Mongolei wird
wahrſcheinlich als unlöslicher Teil Chinas bezeichnet werden.
Was die Begrenzung der Mongolei betrifft, ſo macht der Ver
lauf der Verhandlungen wahrſcheinlich, daß ſie aus den fünf
Dir chwen Verwaltungsbezirken der alten Mongolei beſtehen
wir
e
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 246 Halle (Saole), Sonntag den 19. Oktober 1913 24. Jahrg.

Agitatoren für den Muſenſtrell

Man erinnert ſich, wie der Milliardär Carnegie, der zur
zeit als angeblicher Menſchheitswohltäter im Umherziehen
à la Barnum ſeinen Ruhm auspoſaunen läßt, ſeine Millionen
erworben hat. Jm Jahre 1892 brach auf ſeinen Eiſenwerken
zu Homeſtead in Pennſylvanien ein allgemeiner Streik aus, der
etwa zwanzig Wochen dauerte. Da die Leitung der Eiſenwerke
ihr Ausbeutungsſyſtem unter allen Umſtänden aufrechierhalten
wollte, ſo ließ ſie die Pinkertons kommen, das heißt die
von einem Kapitän Pinkerton begründete „Privatpolitizei“, aus
niedrigem Geſindel beſtehend, das bewaffnet den Unternehmern
gegen gute Bezahlung zur Verfügung geſtellt wird, um
ſtreikende Arbeiter mit Gewalt zur Ruhe zu bringen. Zugleich
wurde auch die pennſylvaniſche Staatsmiliz aufgeboten, um die
„Ordnung“ aufrechtzuerhalten. Die aufs höchſte gereizten Ar-
beiter bewaffneten ſich, und es kam zu förmlichen Schlachten.
Nachdem der Belagerungszuſtand verhängt, wurden die Arbeiter
blutig niedergeſchlagen und ihr Widerſtand gegen das Aus-
beutungsſyſtem zu Homeſtead gebrochen. Mit dem ſo er
worbenen Rieſenvermögen ſtiftet Carnegie Heldenprämien und
Friedenspaläſte und hält große Reden über die humanitären
Ziele unſeres Zeitalters.

So möchten es unſere Herrenmenſchen von der Schwerindu-
ſtrie auch machen können, wie es der „menſchenfreundliche“
Carnegie in Homeſtead ſeinerzeit gemacht hat. Jndeſſen ſind
die Verhältniſſe diesſeits und jenſeits des Ozeans in ſehr vielen
Punkten verſchieden, und das muß einigermaßen berückſichtigt
werden. Bei uns in Deutſchland beſtehen die mächtigen Ge
werkſchaftsorganiſationen, mit denen bei all dieſen
ſozialen Kämpfen in erſter Linie gerechnet werden muß. Des-
halb ſieht man ſich gezwungen, mit etwas mehr Methode zu
Werke zu gehen, als man es drüben in Amerika nötig hat.

Anfänge der Praktiken des nord amerikaniſchen Unternehmer-
und Ausbeutertums haben wir ja auch in Deutſchland gehabt.
Wir erinnern an die Hintzegarde und an das Auftreten des
gewerbsmäßigen Streikbrechertums bei ver-
ſchiedenen Gelegenheiten.

Die deutſche Kapitaliſtenwelt erblickt in dem gewerbsmäßigen
Streikbrecher eine koſtbare Errungenſchaft. Aber ſie kann ihm
in der bürgerlichen Geſellſchaft ohne beſondere Maßregeln nicht
den Rang verleihen, den ſie ihm zugedacht hat. Sie möchte aus
ihm ein für „Rettung der Geſellſchaft“ und Aufrechterhaltung
der „Ordnung“ unentbehrlich erſcheinendes und dementſprechend
auch moraliſch hoch zu bewertendes Element machen, was ja der
„Moral“ der Kapitaliſtenklaſſe durchaus entſprechen würde.
Aber das geht heute noch nicht an. Bei den klaſſenbewußten
Arbeitern gilt der Streikbrecher mit Recht für ebenſo „unehr-
bhiſch“, wie im Mittelalter bei der werktätigen Bevölkerung der
Henker und der Polizeibüttel für „unehrlich“ gegolten haben.
Der Abſchen vor dem Berufe des gewerbsmäßigen Streik-
brechers bleibt aber nicht auf die klaſſenbewußten Arbeiter be
ſchränkt; er beſteht auch überall, wo man, wie die Statuten
der alten Jnternationale beſagten, auf „Wahrheit, Recht und
Sitte“ noch etwas hält.

Es gibt in Deutſchland leider zahlreiche Elemente, welche die
Eigenſchaften der Pinkertons und des gewerbsmäßigen Streik-
brechertums in ſich vereinigen. Wir haben von Gewalttätig-
keiten und auch von Mordtaten, die von dieſen Elementen aus
gingen, in letzter Zeit ſo viel hören müſſen. Die Urteile,
namentlich die von bürgerlichen Geſchworenen, die gegen Ur-
heber von Mordtaten gefällt worden ſind, ſtehen meiſt mit dem
Volksempfinden in direktem Widerſpruch und erſcheinen ſo dem

Volke als Klaſſenjuſtiz.
Man wird nicht fehlgehen, wenn man dieſe Erſcheinungen

mit der Hetzarbeit der von kapitaliſtiſchen Jntereſſenten ge-
dungenen und der von reaktionären Einflüſſen abhängigen
Preſſe in Verbindung bringt. Den herrſchenden Klaſſen, dem
Bürger und Bauerntum wird ſo unabläſſig vom „Terro-
rismus der Sozialdemokratie vorgeſchwindelt, daß
ſie ſchließlich glauben, die ganze ſozialiſtiſche und gewerkſchaft
liche Aktion ſei nichts als eine Reihe terroriſtiſcher Akte. An
dieſer mehr als ſchändlichen Hetzarbeit beteiligt ſich die
Preſſe aller bürgerlichen Parteien mit ganz
wenigen Ausnahmen, und die Beſitzer der Produktionsmittel
werden von ihr als die Opfer übermütiger Proletarier hinge-
ſtellt. Das Ziel dieſer Hetzerei hat ſich verdichtet zu der Forde-
rung nach verſtärktem „Schutze der Arbeitswilligen“.
Das unabläſſige Drängen und Drohen der Scharfmacher von
der Schwerinduſtrie und ihre junkerlichen Verbündeten hat nun
endlich auch die bisher noch ſchämig widerſtrebenden Elemente
unter den Nationalliberalen weich gemacht. Sie werden nun-
mehr vermutlich auch für eine Verſtärkung des „Schutzes der
Arbeitswilligen“ eintreten, womit der Streikbrecher zur
unentbehrlichen „nationalen“ Geſellſchafts- und
Ordnungsſtütze erhoben und das Koalitionsrecht
der klaſſenbewußten Arbeiter vernichtet werden ſoll. Die
Zuchthausvorlage wird in verſchärfter Form wieder auf
der Bildfläche erſcheinen.

Dieſe Wendung wird künftigen Großblockgelüſten,
welche den Nationalliberalismus mit umfaſſen ſoll, für immer
einen Riegel vorſchieben.

Was man in Regierungskreiſen ſeinerzeit unter „Schutz
der Arbeitswilligen“ verſtanden hat, geht aus dem
Rundſchreiben hervor, in dem 1897 Graf Poſadowsky bei
den Regierungen anfragte, ob ſie einen „erhöhten Schutz gegen
Mißbrauch der durch s 152 der Gewerbeordnung gewähr-
leiſteten Koalitionsfreiheit“ für erwünſcht hielten. Die
ſtrafbaren Tatbeſtä,nde ſollten erweitert und das
Strafmaß erhöht werden Es war in Ausſicht genommen,
bei Ausſtänden arbeitswillige Perſonen hegen „den Ter ro
rismusder Ausſtändigen und Agitatoren“ beſſer
zu ſchützen und diejenigen zu beſtrafen, welche, um andere
von der Aufnahme oder Fortſetzung der Arbeit abzuhalten,
Poſten ausſtellen, Arbeitsſtätten, Zugänge zu denſelben,
öffentliche Straßen und Plätze (Bahnhöfe, Hafenplätze) über-
wachen und Ärbeitswillige durch Reden oder Tätlichkeiten
beläſtigen.

Dieſe Auffaſſung führte nachher zur Zucht hausvor-
lage, in welcher die Streikbrecher bezeichnet werden als „für
den Staat beſonders nützliche Elemente, welche in ihren mit
den Staatsintereſſen zuſammenfallenden perſönlichen Jnter
eſſen wirkſam zu ſchützen eine wichtige und dringliche Aufgabe
der Staatsgewalt iſt“.

Hier haben wir den Streikbrecher als patentierte
Staatsſtüttzel
Nach dem Geſetzentwurf ſollte jede Drohung, namentlich

die mit Arbeitseinſtellung und Sperre, ſchwer beſtraft werden;
ebenſo jede Kontrolle und alles Streikpoſtenſtehen;
bei Beleidigung von Streikbrechern ſollte, wie bei Staatsober-
häuptern, kein Strafantrag zur Verfolgung erforderlich
ſein; wer ſich ſolche Handlungen „zum Geſchäft macht'“,
ſollte nicht unter drei Monaten bis zu fünf Jahren zu beſtrafen
ſein; bei gemeiner Gefahr für Menſchenleben
und Eigentum ſollte Zuchthausſtrafe bis zu drei, bei
Rädelsführern bis zu fünf Jahren eintreten können.
Dies Geſetz ſollte Anwendung finden nicht etwa nur auf die
Streiks, ſondern auf alle Verbindungen, die eine „Einwirkung
auf Arbeits und Lohnverhältniſſe“ bezwecken.

Mit einem ſolchen Geſetze wäre die Koalitionsfrei-
heit radikal vernichtet geweſen. Jndeſſen wurde es
vom Reichstage mit großer Mehrheit abgelehnt.
Nunmehr hat die fortgeſetzte Hetzarbeit und das Geſchrei von

dem angeblichen Terrorismus der Sozialdemokratie Stimmung
für eine neue und womöglich verſchärfte Zuchthausvorlage ge-
macht, wie das Abſchwenken der Nationalliberalen beweiſt.
Wenn dieſer freiheitsmörderiſche Anſchlag gelingt, ſo kann

und wird es bei großen Streiks und Ausſperrungen leicht zu
folgendem Verlauf der Affäre kommen.

Sobald die Arbeit niedergelegt oder die Ausſperrung erfolgt
iſt, werden die ſtaatlich geſchützten und von gewiſſen Firmen
die alsdann wie die Pilze emporſchießen gelieferten Streik-
brecher am Platze ſein. Sie ſind mit Revolvern und Meſſern
bewaffnet. Durch ihr bekanntes provozierendes Auftreten be-
wirken ſie Zuſammenſtöße, bei denen ſie von ihren Waffen Ge-
brauch machen; die Arbeiter, die ſich ihnen im geringſten wider-
ſetzen, kommen ins Gefängnis oder Zuchthaus. Die Erregung
wächſt und es wird Militär reklamiert, das mit Maſchinen-
gewehren ausrückt, die es, wie Herr v. Heeringen meint,
ebenſowenig zu Hauſe laſſen kann wie die Flinten.

Die weiteren Eventualitäten kann man ſich ausmalen.
Wir glauben nicht, daß die deutſche Arbeiterklaſſe ſich ein

ſolches Geſetz gefallen laſſen wird. Sie wird es über kurz oder
lang mit dem Maſſenſtreik beantworten, für deſſen Wir-
kung dann die Scharfmacher, Regktionäre und die National-
liberalen die Verantwortung haben.

Mit ſolchen Möglichkeiten muß heute ſchon gerechnet werden.

Die Kataſtrophe des L. 2.
Jn den letzten Tagen hat eine ſchwere Kataſtrophe die

andere abgelöſt, und es iſt, als ob die Kataſtrophen förmlich
„in der Luft“ liegen. Dem Brande des Volturno
folgte das ſchreckliche Grubenunglück von Cardiff,
bei dem über 400 wackere Bergleute auf ſo qualvolle Weiſe
dem kapitaliſtiſchen Ausbeutungsſyſtem ihr Leben laſſen muß-
ten, und nun am Freitage nicht allein eine neue grauenhafte
Kataſtrophe eines Zeppelin-Luftſchiffes, ſondern zugleich auch
noch 4 ſchwere Fliegerunfälle außerdem! Die ge-
ſamte Beſatzung des Marineluftſchiffes L. 2, 28 Mann, iſt,
wie ſchon geſtern mitgeteilt, bei der Exploſion des L. 2 ums
Leben gekommen. Doch damit nicht genug der Opfer: Jn
Altengrabow ereignete ſich bei der Notlandung zweier
Militärflieger eine Exploſion, das Flugzeug geriet in Brand,
und Hauptmann v. Heſeler wurde getötet, wäh-
rend Oberleutnant von Freyberg Brandwunden erlitt.

Jn der Nähe des unterfränkiſchen Dorfes Kirchlauter bei
BVamberg ſind Freitag früh zwei andere Miliitär-
flieger tödlich verunglückt. Ein Doppeldecker, der
von Nieder- Neuendorf kam, ſtürzte ab. Der Fliegerober-
leutnant Koch und Sergeant Mante vom 37. Jnf.
Regiment ſind tot.

Zwei Offiziersflieger, die in Johannisthal zu einem Fern-
flug nach Mannheim aufſtiegen, ſind in der Gemarkung
Sylbitz bei Halle ſchwer verunglückt. Jnfolge des Nebels
überſchätzten ſie die Entfernung zur Erde, der Zweidecker über-
ſchlug ſich, und beide Offizier wurden verletzt. Am ſchwerſten
iſt Freiherr v. Gayl verwundet, leichter Oberleutnant von
Scheele.

Und in Kaſſel wurde die Flugmaſchine des Flugſchülers
Heſſe, als dieſer auf dem Waldauer Flugplatze landen wollte,
von einer Boe zur Erde geſchleudert und zertrümmert. Heſſe
erlitt ernſtliche Verletzungen.

Ein unddreißig Todesopfer hat alſo dieſer
Schreckenstag der deutſchen Luftſchiffahrt gefordert. Er-
ſchütternd iſt die Kataſtrophe des L. 2. Jſt es doch kaum einen
Monat her, ſeit der Vernichtung des L. 1 bei Helgoland, wo
14 Mann der Beſatzung ihr Leben opfern mußten. Und nun
dieſes neue, weit furchtbarere Unglück, das die Herzen er-
ſtarren macht! Angeſichts der Tatſache, daß es wieder ein
Zeppelin- Luftſchiff war, daß von einer ſo ſchrecklichen und
folgenſchweren Kataſtrophe betroffen wurde, darf man wohl
berechtigte Zweifel an der Brauchbarkeit des Zeppelinſchen
Syſtems für Kriegszwecke hegen. Und ehe man dem deutſchen
Volke weiter Millionen über Millionen zum Bau von koſt-
ſpieligen Luftſchiffen abfordert, wird ſich eine nochmalige
gründliche Prüfung der Luftſchiffe auf ihre Brauchbarkeit als
unumgänglich notwendig erweiſen! Sache des Reichstags
wird es ſein, von den verantwortlichen Behörden Rechenſchaft
darüber und auch über die zahlreichen Menſchenleben zu
fordern, die dieſem Syſtem innerhalb eines einzigen Monats
zum Opfer gefallen ſind!

Ueber Entſtehung und Hergang der Kataſtrophe
wird noch berichtet:

Am Freitag vormittag ſollte das neuerbaute Marineluft-
ſchiff L. 2, das größte bisher gebaute Luftſchiff, von der
Marineverwaltung abgenommen werden. Zu dieſem Zwecke
waren ſowohl vom Reichsmarineamt, als auch von der
Marine-Luftſchiff- Abteilung ſtarke Abordnungen erſchienen.
Um 10 Uhr erhob ſich das Luftſchiff in die Lüfte. Bald darauf
ſchlugen zum vorderen Teil kleine Flämmchen heraus, und im
nächſten Augenblick war das ganze Luftſchiff ein einziges
Flammenmeer. Die Hülle war raſch verbrannt, und nun be-
merkten die in der Nähe ſtehenden entſetzten Zuſchauer, wie
verſchiedene menſchliche Körper aus der Höhe her-
abſtürzten, denen gleich darauf das brennende Luftſchiff

ſelber folgte, die Abgeſtürzten unter ſich begrabend. Von
allen Seiten ſtürmten ſofort Leute nach dem Schauplatz des
Unglücks, um zu retten, was noch zu retten war. Die Sol-
daten, die das Luftſchiff aus der Halle gezogen hatten, waren
ziemlich zuerſt an der Unglücksſtätte und verſuchten nun mi?
Beilen die glühenden Metallteile auseinanderzuſchlagen, um
zu der Beſatzung zu gelangen. Dieſe Arbeit wurde noch da
durch erſchwert, daß die Benzinbehälter in hellen Flammen
ſtanden. Endlich gelang es aber doch, einige Menſchen aus
dem Flammenmeer herauszuziehen, die allerdings faſt völlig

verkohlt waren. Schwer verletzt wurde ein Offizier des
Anguſto: Regiments aus dem Trümmerhaufen herausgezogen.
Er wies am ganzen Körper ſchwere Brandwunden auf und
ſchrie, von Schmerzen gepeinigt, ſeinen Rettern zu: „Schlagt
mich tot, ſchlagt mich tot!“ Der Offizier wurde ſofort
nach dem Krankenhaus überführt, doch beſteht keine Ausſicht,
ihn zu retten. (Er iſt inzwiſchen ſeinen Verletzungen erlegen.
Red.) Eine Anzahl anderer Körper, die man völlig verkohlt
aus dem Trümmermeer herauszog, war nur an den Reſten
der Kleidungsſtücke zu rekognoſzieren. Jn der vorderen Gon-
del fand man die Leichen der Offiziere; der Führer, Kapitän-
leutnant Freyer, hatte ſich an einen Draht angeklammert und
zum Schutze gegen die Glut die Lederjacke über den Kopf
gezogen. Die Mechaniker und Monteure fand man tot neben
den Motoren auf.

Die ganze aus 27 Mann beſtehende Beſatzung iſt tot.

Die Liſte der Toten
iſt folgende

Korvettenkapitän Behniſch; Baurat Otto Neumann; Bau
meiſter Pietzker; Techniſche Sekretäre Lehmann, Prieß und
Eiſeler; Kapitänleutnants Freyer und Alexander Trenk;
Marine-Oberbauingenieur Hausmann und Buſch; Steuer
mann Pittelkow; Maſchiniſt Laſch; Bootsmannsmaat Werner
Signalmaat Kluge; Obermaſchiniſtenmaats Cramer, Keidel,
Dreſſel, Beckert, Focken und Paethe; Segelmachersmaat Mül-
ler; Maſchiniſtenmaats Weber und Fricke; Kapitän Glund;
Monteure Hohenſtein und Bauer; Jngenieur Schüler.

Wie das Unglück entſtanden iſt, wird vermutlich niemals
mit aller Beſtimmtheit aufgeklärt werden können, weil nicht.
ein einziger der Teilnehmer an der Fahrt mit dem Leben
davongekommen iſt.

Von fachmänniſcher Seite wird über die
Urſachen des Unglücks

ausgeführt:
„Vielleicht infolge eines Fehlers am Magnektappa-

rat entſtand plötzlich eine Fehlzündung. Die entzündeten
Gaſe drangen aus dem einen Zhlinder durch die Anſaugrohre
in den Vergaſer und ſetzten dort die etwa einen Liter faſſende
Benzinmenge in Brand. Von hier pflanzte ſich dann wahr
ſcheinlich die Exploſion in den über der Maſchinengondel an
gebrachten Benzinbehälter fort und ſetzte die darin enthanlte-
nen 2000 Kilogramm Benzin in Brand. Durch dieſe gewaltige
Exploſion wurden die Gaszellen in Brand geſetzt, und das
Gerippe ſtürzte zu Boden. Vorkehrungen, um einen der-
artigen Unfall zu verhüten, beſtehen bis jetzt noch nicht.

Es iſt ebenſogut möglich, daß hier elektriſche Erſcheinungen
itſpielen. Bekanntlich bildet ſich bei Luftſchiffen auf der

Fahrt und namentlich bei der Landung ein ſogenanntes elek-
triſches Potentialgefälle, das unter Umſtänden Spannungen
bis zu 20000 Volt erreicht. Da iſt es denn nicht unmöglich,
daß ein plötzlich entſtehender Funke, erzeugt durch die Reibung
der äußeren Verkleidung, entſteht und irgendwo ausſtrömendes
Gas zur Entzündung bringt. Einem ſolchen Vorgang ſteht
man machtlos gegenüber und es war bisher nicht möglich,
eine Vorrichtung herzuſtellen, die ſolchen Unfall ausſchließt.
Bekanntlich iſt ja ſchon ein Zeppelinluftſchiff nach der Landung
einer elektriſchen Entladung zum Opfer gefallen.“

Das Reichs Marineamt erklärt weiter noch: „Die
ſtärkere Beſatzung des Marineluftſchiffes L. 2 iſt darauf zurück
zuführen, daß die heutige Fahrt als Höhenflugabnahme ge
plant war. Hierzu war eine ſtärkere Belaſtung des Fahr
zeuges erforderlich. Augenzeugen wollen bemerkt haben, daß
vor dem Aufſtiege die Motoren nicht funktionierten ſo daß
ſich der Abflug etwa 114 Stunden verzögerte.“

Schilderung eines Angenzeugen.
Ueber die furchtbare Kataſtrophe machten die beiden Flieger

Hirth und Leo Roth, die als erſte an der Unfallſtelle ein
trafen, folgende Angaben. Herr Roth erzählte folgendes:

„Jch ſtand mit Hirth, der gerade ſeinen neuen Eindecker
probieren wollte, vor den Schuppen der Albatroswerke. Jn
dieſem Augenblick ſtieg der L. 2 auf. Wir bemerkten, daß di
hinteren Motoren rauchten, dachten uns aber nichts Böſes
dabei. Das Schiff fuhr über unſere Köpfe hinweg. Plötzlich
als L. 2 auf das Feld gekommen war, ſahen wir, daß aus der
vorderen Maſchinengondel eine helle Flamme emporſchlug. Jn
einer Sekunde verbreitete dieſe ſich über das ganze Schiff, das
im nächſten Augenblick einer Feuerſäule glich. Dann erfolgte
eine Detonation, daß die Fenſterſcheiben unſeres Schuppens
platzten, und wir durch den furchtbaren Luftdruck ganz benom
men waren. Jm nächſten Augenblick ſaßen wir ſchon, ohne zu
überlegen, ganz mechaniſch in Hirths Automobil und jagten
durch den hinteren Ausgang über das Feld. Jn kaum drei
Minuten waren wir als die erſten an der Unfallſtelle. Der An
blick, der ſich uns bot, war ſo entſetzlich, daß er ſich kaum be
ſchreiben läßt. Jn der hinteren Gondel ſaßen Menſchen, die ſich
in den Flammen wanden und zuckten. Ein Offizier ſchrie
furchtbar um Hilfe und ver ſich zu befreien. Umſonſt.
Untätig mußten wir dabei ſtehen und die armen Menſchen ver
brennen ſehen. Jn unſerer Ratloſigkeit eilten wir nach dem
Vorderteil, hier kamen wir beſſer an die Gondeln heran und
konnten mit Hilfe mehrerer inzwiſchen herbeigeeilter Mecha
niker und Arbeiter drei Menſchen hervorziehen, die noch lebten.
Zwei gehörten der Beſatzung, einer war Offizier der Armee.
Der eine war über und über verbrannt. Er ſtöhnte furchtbar,
ſchlug aber nach einer Weile die Augen auf und ſchrie: „Schlagt
mich tot, ich leide zu ſehr.“ Der andere kam ebenfalls r
zu ſich und ſagte: „Meine Frau, mein Kind!“ Dann verſchied
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führen.“
Der amtliche Bericht.

Aus der amtlichen Darſtellung geben wir noch das FJolgende
wieder:

Das Marineluftſchiff L. 2 befand ſich ſeit ſeiner Uebernahme
durch die Marine im Probefahrtsverhältnis und ſollte Freitag
vormittag 8 Uhr zu einer in den Abnahmebedingungen vor
geſehenen kurzen Höhenfahrt von Johannisthal aus aufſteigen.
An Bord befanden ſich von der etatsmäßigen Beſatzung der
Kommandant, der Marine-Jngenieur und 18 Mannſchaften
ferner vom Reichsmarineamt die Luftſchiffabnahmekommiſſion,
beſtehend aus einem Offizier, zwei höheren Baubeamten, einem
MarineJngenieur und drei techniſchen Sekretären; von der
Zeppelinwerft ein Luftſchiffkapitän, ein Jngenieur und zwei
Monteure; ferner ein Kapitänleutnant als Kommandanten-
ſchüler und ein Armeeoffizier als Gaſt, im ganzen alſo 28
Perſonen. Um das durch das Abnahmeperſonal von Marine
und Werft bedingte Mehrgewicht auszugleichen, waren fünf
Perſonen der normalen Beſatzung und ferner folgende Aus
rüſtungsteile zurückgelaſſen wordew: alle Außenbordsteile und
der Sender der Funkeneinrichtung, Scheinwerfer und
Armierung.

Kurz nach 8 Uhr vormittags wurde das Schiff aus der Halle
geholt und ſtieg nach ſorgfältiger Erprobung aller Teile, vor
allem der Motoren und nach Auswechſlung einer Zündmaſchine
in der hinteren Gondel um 10 Uhr 16 Minuten vormittags
auf. Es erreichte raſch eine Höhe von etwa 200 Metern. Um
10 Uhr 19 Minuten wurde von zuverläſſigen Perſönlichkeiten
beobachtet, daß im erſten Drittel der vorderen Motorengondel
zwiſchen Gondel und Hülle eine Flammengarbe entſtand, die
zunächſt das Vorſchiff bis zur Spitze in Brand ſetzte. Das
Feuer breitete ſich ſchnell nach hinten aus und zerſtörte die
äußere Hülle. Für einen kurzen Augenblick waren die hinteren
Gaszellen noch unverletzt ſichtbar, wurden dann aber gleich-
falls vom Feuer ergriffen. Jn höchſtens zwei bis drei Se
kunden ſtand das ganze Schiff in Flammen und eine Exploſion
wurde aus etwa 700 Metern Entfernung gehört. Gleichzeitig
ſenkte ſich das Luftſchiff und fiel, zuerſt horizontal, dann ſich
längs auch mit der Spitze nach unten neigend, bis auf etwa
40 Meter Höhe vom Erdboden. Hier erfolgte eine zweite Ex-
ploſion, die, wie aus der ſchwarzen Rauchentwicklung zu
ſchließen, vermutlich von Benzin herrührte. Beim Aufprallen
auf den Erdboden erfolgte eine dritte, jedoch ſchwächere Ex
ploſion. Das Gerippe ſtürzte in ſich zuſammen.

Aus den bisherigen Beobachtungen ergibt ſich zunächſt, daß
die Urſache des Unfalls in einer Entzündung zu ſuchen
iſt, die nicht im Jnnern des Luftſchiffes, ſondern in oder über
der vorderen Motorengondel entſtand. Es wird verſucht wer
den, durch genaue Unterſuchungen der Ueberbleibſel über die
Entſtehungsurſache Genaueres in Erfahrung zu bringen.“

Die Unglücksſtätte iſt in weitem Bogen durch Militär abge-
ſperrt. Hinter der Abſperrung ſtauen ſich viele Tauſende von
Menſchen. Die Toten wurden zunächſt auf die Wieſe aufgebahrt
und mit Tüchern bedeckt. Herzzerreißende Szenen ſpielten ſich
am Schauplatz des Unglücks ab. Die Frau eines Obermaaten
irrte verzweifelt umher und ſuchte ihren Gatten, den ſie endlich
völlig verkohlt entdeckte. Die Frau ſank ohnmächtig vor der
Leiche nieder und mußte von teilnehmenden Menſchen weg-
gebracht werden.

Frühere Kataſtrophen der Zeppelin-Luftſchiffe.
Das Marine-Luftſchiff L. 2 iſt das 10. von den Zeppelin

Luftſchiffen, die im Laufe der Jahre zerſtört wurden. Die

gefunden.
erreichten nur wenige

L. Z. 1 Jahre 1900 nur wenige Fahrten und wurde
ner Hadarien nach knapp ſechs Monaten abge

brochen. L. Z. 2 ging nach 26 Monaten Lebensdauer am
1906 im Sturm L. Z. 4 wurde nur ſechs

Er wurde am 4. Auguſt 1908 bei Echterdingen
völlig vernichtet. L. Z.

28. Juni 1910 im Teutoburger Walde. L. Z. 8 wurde am
18. i 1912 das Opfer eines Brandes in ſeiner Halle in
Friedrichshafen. L. Z. 10 verbrannte am 28. Juni 1912 zu
Düſſeldorf. Erſah Z. 1 (das Marineluftſchiff) ging. wie ſchon
geſchildert, am 9. September in der Nordſee unter.

Die Maſſenopfer von Cardiff.
Gs iſt, wie man uns aus London ſchreibt, kein Zweifel

mehr darüber möglich, daß das Grubenunglück in
Senghenydd bei Cardiff in Südwales die furcht
barſte Kataſtrophe ihrer Art iſt, die ſich je in Großbritan
nien zugetragen hat. Bisher ſind 51 Leichen geborgen und
315 Arbeiter ſind noch in der hölliſchen Grube, und alle Hoff
nung, ſie noch lebend ans Tageslicht zu fördern, iſt aufgegeben
worden. Die vorausſichtliche Geſamtzahl der Toten beläuft
ſich alſo auf 426. Obſchon die kleineren oder größeren Kata
ſtrophen in den Kohlenfeldern Großbritanniens an der Tages
ordnung ſind und kaum ein Jahr ohne größeres Unglück ver
geht, ſo ſind ſeit 1860 doch nur zwei Grubenkataſtrophen vor
gekommen, die ſich an Furchtbarkeit annähernd mit der gegen
wärtigen meſſen können: die erſte in 1866 in Barnsley in
Yorkſhire, wo 388 Bergarbeiter den Tod fanden und die zweite
vor erſt drei Jahren in der Pretoria-Zeche in Lancaſhire, wo
344 Menſchen umkamen.

Einen Augenblick lang ging es wie ein elektriſcher Schlag
durch ganz England und aller Gedanken und Herzen wandten
ſich zu der Stätte des Unheils und der Verwüſtung, wo Tau-
ſende von Frauen und Kindern der Verzweiflung überlaſſen
ſind. Selbſt die bürgerliche Preſſe wußte herzergreifende Worte
über das tragiſche Schickſal der Grubenſklaven zu finden, die
täglich heldenmütig ihr Leben einſetzen, um den Reichtum aus
der Tiefe der Erde zu graben für andere, und einige kapi-
taliſtiſche Blätter ließen ſich ſogar dazu verleiten, die Hoff-
nung auszuſprechen, daß man ſich dieſe Tragik des Schickſfals
vor Augen halten möge,, wenn die Bergarbeiter wieder um eine
Verbeſſerung ihrer Arbeitsbedingungen kämpfen. Dieſe Aeuße-
rungen ſind gewiß keine bewußte Heuchelei, denn der Menſch
müßte in der Tat ein Ungeheuer ſein, den angeſichts einer
ſolch entſetzlichen Kataſtrophe kein menſchliches Mitempfinden
anwandelte. Aber wie lange werden dieſe Gefühle bei der
bürgerlichen Geſellſchaft anhalten? Humanität, Mitleid ſind
höchſtens augenblickliche Epiſoden, gehören gewiſſermaßen zum
Luxus der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, deren eigentliches Ge
ſchäft die Profiterzeugung iſt, und dieſer muß alles andere
untergeordnet werden. Die gegenwärtige Grubenkataſtrophe
war nicht die erſte, Als aber die britiſchen Grubenſklaven vor
zwei Jahren um einen menſchenwürdigen Lohn in den Streik
traten, da wurden ſie von derſelben bürgerlichen Preſſe mit
Kot beworfen, als ſelbſtſüchtig beſchimpft, und ein Blatt, das
jetzt von Sympathie übertrieft, ſuchte die ganze übrige Ar
beiterklaſſe auf di e tenden Kohlengräber zu hetzen, indem
es ſenfationelle reibungen darüber brachte, wie ſich die
Bergarbeiter in den Seebädern gütlich täten, während ſie Hun
derttauſende von anderen Arbeitern arbeitslos machten

Und nicht nur in London zeigt ſich der brutale Stumpfſinn
der Beſitzenden, der nur dann wirklich erſchüttert wird, wenn
auch ihr eigen Fleiſch und Blut zum Opfer fällt, wie etwa bei
der T c-Kataſtrophe. Aber diesmal waren es doch „nur
Kohlengräber“! Ein Berichterſtatter des Daily Chronicle be
ſchreibt ſehr ergreifend den Kontraſt zwiſchen dem beſcheidenen,
ſelbſtverſtändlichen Hervismus der Knappſchafts- Rettungs
brigaden, die in ſtillem Ernſt ohne jede Poſe ſelber ihr Leben
aufs Spiel ſetzen, auf die faſt geſchwundene Hoffnung hin,
noch den einen oder andern ihrer unglücklichen Kameraden
dem Tode zu entreißen, und den ſchamloſen Horden von wohl
gekleideten Touriſten, die in ihren Autos nach dem Schauplatz
des Unglücks raſen, um ſich dieſes ſpannende Ereignis ja nicht
entgehen zu laſſen, und womöglich noch auf die herzzerreißend-
ſten Familienſzenen lauern, um ſie dann auf ihrer Photogra-
phienplatte getroſt nach Hauſe zu tragen!

Ueber die Urſachen der Kataſtrophe läßt ſich vor
läufig weiter nichts ſagen, als daß es ſich um eine Kohlen
ſtaub- Exploſion handelte, die durch die trockene Be
ſchaffenheit des dortigen Kohlenlagers beſonders erleichtert
wurde. Der Miniſter des Jnnern hat den ſüdwaliſiſchen Ge
werkſchaftsbeamten, die natürlich an Ort und Stelle ſind und
ſich ſehr hervorragend an den Rettungsarbeiten beteiligen,
eine ſtrenge und genaue Unterſuchung verſprochen. Bemer
kenswert iſt, daß in derſelben Zeche ſchon im Jahre 1901 eine
Exploſion ſtattfand, bei der 80 Bergarbeiter von einer Beleg
ſchaft von 81 ums Leben kamen. Die damalige Totenbeſchau
Unterſuchung zeigte, daß die Grube von trockener und ſtaubiger
Beſchaffenheit war, und die Unterſuchung des Miniſteriums
des Jnnern ergab, daß die Vorſichtsmaßregeln in bezug auf
Bewäſſerung der Wege nicht genügend eingehalten worden
waren, ſonſt hätte die Exploſion keine ſo furchtbare Wirkung
ausüben können. Die Begleitumſtände der gegenwärtigen
Kataſtrophe legen den Schluß nahe, daß es ſich diesmal um
eine ähnliche Nachläſſigkeit der Betriebsleitung handelte. Dieſe
Auffaſſung wird noch dadurch beſtärkt, daß die Exploſion ſchon
früh morgens, bald nach dem Beginn der Tagesſchicht ſtatt
an. wo eben erſt eine Jnſpektion der Grube hätte ſtattfinden
müſſen.

Daß es ſich nicht um eine unabwendbare Fügung des Schick
ſals handelt, ſondern daß wieder einmal Hunderte von Prole-
tarierleben dem Mammon geopfert worden ſind, ſteht außer
Zweifel. Haben doch höchſte engliſche Regierungsinſpektoren
ſchon wiederholt erklärt, daß derartigen taſtrophen über-
haupt gänzlich vorgebeugt werden könnte, wenn der Koſten
punkt keine Rolle ſpielte. Daß der Koſtenpunkt keine Rolle
ſpielen dürfe, darauf werden die Arbeiter jetzt energiſcher
als je beſtehen. Das entſetzliche Menſchenopfer darf wenig
ſtens nicht ganz vergeblich geweſen ſein.

Der Deutſche Bergarbeiterbverband hat den Gefühlen ſeiner
tiefen Trauer in folgendem Telegramm an die Leitung der
engliſchen Bergarbeiterorganiſation Ausdruck gegeben:

Tiefgerührt von dem ſchrecklichen Grubenunglück in Cardiff,
welches Hunderten von engliſchen Bergleuten das Leben koſtete,
ſprechen wir Jhnen und den engliſchen Kameraden unſere
tiefgefühlteſte Teilnahme aus. Ein beſſerer internationaler
Bergarbeiterſchutz iſt nötig, um zukünftig ſolche ſchmerglichen
und traurigen Ereigniſſe zu verhüten.
Verband d. Bergarbeiter Deutſchlds. H. Sachſe. Otto Hue,
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Ulster u. Raglans
in exfrafeiner Ausführung

Mk. 54 bis 85

m ----22d

Meine neu eingeführten 3 aussergewöhnlich vorteilhaften Preislagen für Herren-Ulster sind

29 39
Mk. 19 bis 75

Grösstes Speziolhaus für fierren- und Knaben-Moden.

Anzüge u. Vlst

sind in formvollendefer Ausführung und wundervollen Herbst-Neuhelten

in 24 Verschiedenen Hlerren-Grössen am Lager.

Herren Anzüge
in neuesten Stoffen u. Formen

Leipzigerstr. 105/106, Eche Markt.

n

er

49
Inzügo Olsfor

für junge Herren

Mk. 17 bis 54
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Gewerkſchaftliches.
Die preußiſche Juſtiz gegen Streikende.

Vor der Elberfelder Strafkammer wurde am Mittwoch ein
Progeß verhandelt, in dem 18 Mitglieder des deutſchen Bau
arbeiter Verbandes aus Barmen angeklagt waren, Arbeitswillige miß handelt und „Sabotage“ beteieben zu haben. Die

Sache hatte folgenden Hergang: Die Stadt Remſcheid ließ
in dieſem Sommer den N eines Krankenhauſes aus
führen. Die Plattenarbeiten waren der Firma Hünnebedc in
Gelſenkirchen übertragen worden. Weil dieſe Firma nicht
tariftreu iſt, wurde ſie von den freien und chriſtli Gewerk
ſchaften für deren Mitglieder geſperrt und beſchäftigte dem
entſprechend nur Streikbrecher. Die organiſierten Platten
leger in Barmen wollten nun verſuchen, die Streikbrecher zur
Solidarität zu veranlaſſen, um ſo die Firma zu zwingen, den
Tarif anzuerkennen. Zu dem Zwecke und um ſelbſt Arbeit zu
bekommen, gingen die 18 Angeklagten am 5. Juli nach Rem
ſcheid. Alles gütliche Zureden war vergeblich. Die Hintze
brüder fühlten ſich ſo feſt im Sattel, daß ſie in pöbelhafter
Weiſe gegen die Organiſierten Front machten. Daraus ent
ſtand dann eine Prügelei. Die Erbitterung der Organiſierten
war ſo groß, daß ſie ſich dazu hinreißen ließen, die Arbeiten
der Streikbrecher teilweiſe zu zerſtören und ſo auch dem Unter
nehmer Schaden zufügten.
Natürlich wurden ſofort Verhaftungen vorgenommen und

einige der Angeklagten ſaßen ſeit drei Monaten in Unter
ſuchungshaft. Bei der Verhandlung am Mittwoch ſaßen zehn
Perſonen auf der Anklagebank. Die drei übrigen ſind flüchtig.
Die Verhandlungen dauerten vom frühen Morgen bis zum
ſpäten Abend. Als Verteidiger fungierten die Rechtsanwälte
Dr. Heinemann- Berlin und Lande-Elberfeld. Alle
zehn Angeklagten wurden verurteilt, und zwar zu Gefängnis-
ſtrafen von einem Jahre bis zu vier Monaten. Teilweiſe
ging das Gericht über die Anträge des Staatsanwalts hin
aus. Jm ganzen wurden ſechs Jahre Gefängnis verhängt.Von den zehn Verurteilten ſind acht Famillenater. Man

vergleiche übrigens dieſes harte Urteil mit dem Freiſpruch des
Stettiner Arbeitswilligen- Mörder Brandenburg, und
n r die preußiſche Gerechtigkeit in ihrer ganzen Herr

ichke

Dieſer ganze bedauerliche Vorgang hätte ſich verhindern
laſſen, wenn die Stadt Remſcheid bei Vergebung der Arbeiten
vom Unternehmer die Srfüllung der Lohnklauſel gefordert
hätte. Man kann ſich denken, welches Maß von Erbitterung
unter den Arbeitern in Remſcheid zum Ausdruck kommen muß,
wenn zur Herſtellung öffentlicher Arbeiten auswärtige Fir-
men mit Hintzeſchen Siebenmonatskindern anrücken und ein
heimiſche Arbeiter brotlos bleiben und das Zuſehen haben.

Kurze gewerkſchaftliche Meldungen.
Ueberſtundenarbeit und Arbeiterentlaſſungen bei

Krupp. Eine vom Deutſchen Metallarbeiterverband einberufene
Zrwinng Gr Arbeiter in Eſſen nahm am Mittwoch
Stellung zu den Zuſtänden, die gegenwärtig in dieſem Marter-
betriebe beſtehen und die ſich vornehmlich in Arbeiterentlaſſungen
bei gleichzeitiger Ueberſtundenwirtſchaft äußern. Nach einem Re-
ferat des Geſchäfsführers des Metallarbeiterverbandes über dieſe
Zuſtände und einem ſolchen des Geſchäftsführers des Holzarbeiter
verbandes über die Not wendigkeit der allgemeinen Ver-
türzz 34 der Arbeitszeit nahm die Verſammlung einſtimmig
eine Reſolution an, in der u. g. beantragt. wird: zur Verhütungweiterer Kündigungen eine planmäßige Verteinn der Auſt e

ar die einzelnen Betriebe, Beſeitigung der Ueberarbeit,
zweckmäßige Ueberweiſung überſchüſſiger Arbeiter nach vollbe

re der tägkichen Arbeitseit. u wurde dieſe demVier e a re r übermitteln. g
ohnbewegung in der enbacher Kartonnagen-ind rie. Jn re ehe ſt die

Löhne ſchlechte. rbeiterinnen werden im Durch
itt M. entlohnt, als anderen Berufen,in pgiggi ziehung laſſ e Arbeitsräume alles zu

mag e Arbeiter und Arbeiterinnen haben ſich nun
on dem Buchbinderverbande an en, ſie ſtreben einen

hertrag an, der gewiſſe Mindſtlöhne vorſieht, um an
die Löhne zu erreichen, die in anderen Jnduſtrien längſt gezahlt
werden. Sie verlangen ferner beſſere Rei der Betriebe
und für jede Perſon alle 14 Tage ein Von dem Ver

n der Fabrikanten wird es abhängen, ob es möglich iſt, in
rieden zu einer Verſtändigung zu kommen. Arbeitsange-
o te nach Offenbach ſind abzülehnen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Folgen des Alkoholgenuſſes. Auf einer Eiſenbahnfahrt von
uerfurt nach Oberröblingen am 15. Mai d. J. waren der
Gaſtwirt, Karl Kittler und der Landſchaftsgärtner Joh.
Heinrich von hier mit Eiſenbahnbeamten in Konflikt ge
raten. Während der Fahrt nahm Kittler auf kurze Zeit in
einem Abteil 2. Klaſſe Platz, obwohl ſeine Karte auf 8. Klaſſe
lautete. Er wurde von einem Hilfsſchaffner fortgewieſen und
i ſo daß er 6 Mk. Strafe zahlen mußte. Aus Aerger

ierüber wurde er erſt gegen den Schaffner und dann gegen
einen Stationsbeamten ſehr ausfallend. Heinrich al ich
ein und warf den Beamten, nachdem Kittler die Strafe erlegt
hatte, noch eine Mark hin mit der ſpöttiſchen Bemerkung: „Da
teilt es Euch.“ Die Schimpfereien der Angeklagten geſchahen
im angetrunkenen Zuſtande und in der Erregung. Das
Schöffengericht Eisleben, das ſich zuerſt mit der Sache befaßte,
verhängte gegen die beiden Angeklagten Geldſtrafen von 10
bezw. 60 Mk. Hiergegen hatte der Amtsanwalt Berufung ein
elegt, da er die Strafen zu nrit fand. Die Strafkammer
eließ es betreffs Kittlers bei der Strafe von 10 Mk., erhöhte

dagegen Heinrichs Strafe auf 120 Mk. da er durch ſein Auf
treten die Beamten in unerhörter Weiſe provoziert habe.

Einen Arbeitskollegen beſchwindelt hat der Kellner Julius
Grünke von hier, der einem Kellner im November v. J.
vorredete, er ſei Oberkellner bei der Schlafwagen- Geſellſchaft
geworden. Jn ſeiner vorgeblichen Oberkellner-Eigenſchaft
engagierte er den Kellner, der ſeine Stellung in einem hieſigen
Reſtaurant mit einex anderen 8 vertauſchen wünſchte, ſchrift
lich für die Geſellſchaft. Der Beſchwindelte borgte daraufhin
Gr. 5 Mk., die er natürlich nicht wieder erhielt. Schlimmer
als die Einbuße dieſes Geldbetrages war für ihn der Verluſt
ſeiner Stellung, die er im Vertrauen auf die Richtigkeit des
neuen Engagements bereits gekündigt hatte. Er wurde als
Familienvater längere Zeit ſtellenlos. Der Angeklagte, der
27 Jahre alt und vorbeſtraft r will ſich das falſche Engage
ment in der Trunkenheit geleiſtet haben. Er wurde zu einer
üngſt erhaltenen Strafe von ſechs Monaten zu einer Zuſatz
trafe von drei Monaten Gefängnis verurteilt.
Eine unangebrachte Exekution hatte für einen hieſigen Ar

beiter eine Anklage wegen Freiheitsberaubung und Nötigung
zur Folge. Als ſich ſeine Tante bei ihm über einen Mieter,
einen bejahrten Tiſchler, wegen o er Mietzahlung be
klagte, übernahm der Neffe ſofort die Rolle des Exekutors. Er
grs z dem Tiſchler in die Wohnung und forderte gebieteriſch
ie rückſtändige Miete. Als er das Geld nicht auf der Stelle

erhielt, hieb er dem Tiſchler „ein paar Kräftige runter“ und
warf ihn gegen das Fenſter. Auf die Bitte des ſo ger
Gemahnten, doch aufzuhören, packte er ihn nochmals und wa
ihn gegen den Ofen und in ein Waſchbecken. Der Stubenkame

Arbeiter i ſt

r ſo ersvollſtrecker“ er
ete er, die An

Gericht ver

Unwetter und Erdbeben.
Auf der Jnſel Malta wütete Donnerstag ein Unwetter,

das von einem ſieben Stunden währenden Regen begleitet war.
Der angerichtete Schaden iſt ſehr groß. Mehrere Dörfer ſind
überſchwemmt, der telegraphiſche und telephoniſche Verkehr ſind
unterbrochen. Menſchenleben ſind nicht zum Opfer gefallen,
dagegen ſind viele Tiere ertrunken.

Eine Depeſche aus San Juan del Sur in Nicaragua
meldet, daß heftiges und andauerndes Erdbeben die Städte
Managua, Maſahya und Granada heimgeſucht hat. Die
aufgeſchreckte Bevölkerung verließ die Häuſer und ſchläft im
Freien. Ein Haus in Granada iſt eingeſtürzt.

O, welche Luſt, Soldat zu ſein
Ein Soldat des 12. Jnfanterieregiments in Tarbes, der

in Bordeaux auf Urlaub weilte, ſſch eß ſich eine Kugel in
die Bruſt und wurde ins Militärhoſpital gebracht. Jn ſeinen
Taſchen fand man einen Brief, in dem er angibt, er töte ſich
wegen der ſchlechten Behandlung, die er im
Regiment erfahren habe.

Kleines Allerlei. Mord und Totſchlag im Kloſter.
Ein Mönch des Bisjukowkloſters in Cherſon erſchlug den
Abt des Kloſters, Benjamin. Es liegt ein Racheakt vor.
Gräßlicher Unfall. Jn dem Städtchen r
Saarbrücken zerriß beim Bau der Ueberlandgzentrale die Kette
eines Krans, der daranhängende 30 Zentner ſchwere Bunker-
boden ſtürzte ab und riß drei Arbeiter mit in die Tiefe. Ein

tot, die beiden anderen ſind lebens-
gefährlich verletzt. Von Wilddieben er-ſchoſſen wurde der herrſchaftliche Förſter Buchwald bei Alt-
tomiſchel- (Poſen).

Verſammlungsberichte.
Die Hilfsarbeiter, Haus und Geſchäftsdiener ließen ſich in

einer Verſammlung einen Vortrag über Handelskapital und
Arbeiterorganiſation halten, welcher allgemeinen Beifall fand.
Weiter wurde beſchloſſen, am 4. Wei re Sonntag,
den 28. Dezember, in den Glauchaer Ballſälen ein Weihnachts
vergnügen, beſtehend aus Aufführungen, Geſchenkverloſung
und Ball, zu veranſtalten. er die gewillt ſind, ſich an
den geplanten Aufführungen zu beteiligen, ſollen ſich im Ver
bandsbureau, Harz 42-43, oder bei den Sektionsleitern bal-
digſt melden. Alsdann wurde der Bericht der Sonntagsruhe
kontrollkommiſſion entgegengenommen. Eine ganze Reihe
Geſchäfte wurden hierbei zur Kenntnis gebracht, die ihre Ge
ſchäftsdiener vor und nach der geſetzlich erlaubten Sonntags
arbeitszeit beſchäftigten. Beſchloſſen wurde, daß die Kon
trollen weiter ausgeübt werden ſollen und die geſetzwidrige
Beſchäftigung bei der Polizei zur Anzeige zu bringen iſt. Jm
übrigen wurde den Kollegen empfohlen, ſo Arbeit t ver
weigern oder dieſelbe t bezahlt zu verlangen. it der
Aufforderung, der Handelshilfsarbeiterſektion im Deutſchen
Transportarbeiterverband immer mehr Berufsangehörige als
Mitglieder zuzuführen, erfolgte Schluß der anregend ver
laufenen Verſammlung.
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und preiswert im eigenen Heim

der Holleschen Arbeiterschaft.

Reichhalfiger, kräftiger und
wohlschmeckender, guter

Mittagstischi
von 50 Pfg. an. f.

Licht ſ Macht.

Vie ſchüte ich mich vor n
ſtarkem Fantilienzuwachs

die u r in aufge rt.
eis (mit ang) 50 Pfg.P ohne Unbe 20 Pfg.

Ppäenegen ind hein knie

knvoart an deren Idee
v. Fritz Brugbacher, Arzt i. Zürich.

Preis 30 Pfg.
Porto: einzeln 5 Pfg., zuſammen

20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhanädlung.
Harz 4243.

2 2 eWohnungs Anzeigen

o

Waſſerl
1. 1. 14 z. v.Fipes s

Leder-Walze
F. Noah, Gr. Klausſtraße 7.

zu verkaufen. 4152
Schachspſel

Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele.

Rabattmaärken.

Böttcher- Waren a

nePreis 20 Pfg.
Voes Buonhandlung- empfiehlt die

Volkabaghhandl.

Sohlleder-Ausschnitt, e
Schuhmucher-Artikel, 3435

Xoanh, Gr. Xlausst. 7.
Die Beerdigung unſeres Sohnes

krich Kretschmar
Böllbergerweg 18,

findet Sonntag nachm. r4 Hahmaschinen,
dadellos und leicht nahend, verr.
fär 10, 18, 20 und 28 Mk. 4161
H. SeRindler, Kl.

ordeichenhalle desvon der Leich 66it.u friedhofes aus

elz waren
finden Sie in grosser Auswahl
zu bekannt billigsten Preisen bei

lex Michel
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Pelz Colliers,
„Stolen,

Beachten Sie die

Spezial-Fenster. V

norrnen 12 S

Dr. Thompson's
Seifenpulver

J -„J

(Marke Sohwan)
in Verbindung mit dem modernen
Bleichmittel Seſfix gibt durch einma-

ges viertelstündiges Kochen echnes-
weiße Wäsche, wie auf dem Rasen ge-
bleicht, Machen Sie einen Versuch!
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Theater
Direktor u. Resitaer: Paul Blüthgen.

C Ausverkaufte Häuser! WTheater Erfolg ohne Gleichen!
Der zündende Sehlager d. Rerl. Metropol- TheatersDie Kino-Königin,
Operette in 3 Akten von Georg Okonkowsky u. Jul. Freund.

Musik von Jean Gilbert. 4171
Begeisterung Hervorrufe! Da Capos.

Sonntag 5 Unr: 2 Vorstellungen
Nachm Nein eise: Loge I. R. 1.55, Sperrs. 1.05, Park. 0.65,R. 0.35 inkl. St. Kinder n e Preise.Pagerkeehe 10 und 46 Uhr. Sonntags ununterbrochen

WVolkspark e
Weg

Parteien Unterstützt Euer eigenes Heim
An Familien Aufenthalt.Anerkannt gute Küche. Kräftiger Mittagstisch von 50 Pfg. an.

Heute Stiftung sfe s des Holzarbeiter-
Sonnabend Verbandes.sonntag: Herbst Vergnügen a See

2. In den unteren, prächtig dekorierten Räumen, Sonnabend
und Sonntag

mit gediegener UnterhaltunGr. Oktoberfesit der Original- Kapelle See er

Maätzen, Liedertexte gratis. Eintritt 10 Pf.
J Um gütige Unterstützung ersucht

A7 Die aSchwarzes Blut Akte.
(Kunſtfilm). [4157

J Sng vor der Zukunft. 2 Akte.
chlimme Folgen des Handdeuten.W 8

Halle (Saale) licrtwielhan leiprigerstr. 86

Voranzeigel
U Ereltag den 2, Oktober er.

v röchtigtte und gewaltigte fümgemälde der Welt

Cleonatra
Die Herrin des Nils.
Eine Filmschöpfung, die einzig und unerreicht dasteht

und die selbst Meisterwerke wie

Quo vacls Richard OWaener

e letzten Tage von Pompejt Germinal
usw. in den Schatten stellt.

Es ist nicht zu viel gesagt, wenn wir be-
haupten, dass bis dato kein zweiter Film
existiert, der sich mit diesem messen kann.

3

Nieses Kunstwerk der Kinematographie gelangt ab

24. Oktober cr.
programmässig zur Vorführung! Uns. Kapellmeister
Herr Jean Scheeper hat dieser Vorführung eine
pesondere Musik, der Sinfonie „Cleopatra-
von Manceneiſi entnommen, angepasst!

Die anerkannt vollendete Vorführung in unserem
Theater, in Verbindung mit der künstlerisch gross-
artig angepassten Musikhegleitung, wird bei jedem

Besucher das Urteil wachrufen, einer kinemato-
graphischen Vorführung beigewohnt zu haben, die

einzig und KkKonkurrenzlios dasteht.

Die Direktion

Frunten.

l

6

t
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Bei nen gegen der Periode verlangen Fig nur nein an
agr Mittel 4 Erfo 3.50. II. 5.50.e e e neenagte Bin ſehr ber zufrieden.

er Fiſalen T m von 77 i 95 Uhr geöfnet. J. A. Knäussel.

Bitterfeld.
Standplatz: ine a en

einsn
Schau

Hontag premſere20.

mit einem Pracht Programm,

Oktober
abends Uhr

wie es die Welt in solcher, jeder Konkurrenz die Spitzebietenden Zusammensteliung, noch nie gesehen hat.

I Srömnt herbel inneren
dennMillionen von Menschen

waren bis heute bewundernde Zeugen dieser

gfeantischen Riesenschanu,
Billettvorverkauf:

Zigarrenhaus Paul Brandt, Marktplatz.
Dienstag den 21. OKtober

brillante Vorstellungen 2

G nnennenachmittags 4 Uhr, abends S Uhr.
In der Nachmittagsvorstellung ein ungekürztes Abend-Programm zu Kleinen Preisen für Kinder unt. 12 Jahr.

Täglich ab vormittags 10 Uhr:
P oeftentlche Tierschau e Promenadenkonzert

der e Haus 22 le. *2039
t im Altenburger hof

Sonnabend Grosser Vmzug.
Dp Sonntag von nachmittags 3 Uhr ab: I

n Kallenberg-Grosses Konzert
MAünehner Oktoberfest.

Apoſſo- Theater.
Allabendlich der klaſſiſche Meiſterſilm:

„Die letzten Jage ven Pompeſf
mit der grandioſen Naturſchilderung: 66

„Der Ausbruch des Vesuvws.
Ein ſicht zu überbietendes Meiſterwerk der Filmkunſt!

4166 Vorhergehend das Gaſtſpiel von
Verg Fort u Robert von Valberg
7 v Das AbschiedssouperLuſtſpiel in 1 Akt von Artur Schnitzler.

a mittags à r. Fremden-Vorstellung.
Hofer-chwank in 34

Sonnta
Der b

Er Sie und Er. Komödie in 1 Akt von Aug.
Neumann; hierauf: Das Geld und das Leben,

Akt von E. Rey, mit
Vera Forst und Robert von W in den e

eFestgurant zum Reuen dargergarten

Llebenauerstr. 157 m E. Knohbloch. Lebenauerstr. 157.

4149 Sonntag den 19. und 26. Oktober

Grosses Proiskegeln.
1. Preis: Der 1 ſetter Hammel.

Hierzu ladet fteundlichſt ein E. Knobloch.
Neue Bewirtschaftung!

Allen meinen Freunden und Bekannten ſo bie der I afterſchaft
vom Oſten zur gefl. Kenntnisnahme, daß ich das Parteilokal
hadthaus Lancdshere, Ecte Delitucher- u. landshergerctr,

übernommen habe und bitte um gütigen Zuſpruch. 4156
Hochachtungsvoll Siegfried Heller und Frau.

FGDDirektion Sgr rnt Richards.

Sonntag den 19. OKtober,
nachmittags 3 Uhr:

z KONMZERT z
Eintrittspreis:

Erw. 50 Pfg. Kinder 30 Pfg.

P arteischriften ften viere

Spanische Weinhulle
Talamtstr. 6. *2048

Frei- Konzert.
Grosses Weinlager.

Gar. echt spanische Weine
O p. Ltr. v. 80 Pfg. an.

nachmittags 3 Uhr:
Fremden Vorſtellung zu er

mäßigten Preiſen.

Filmzauber.
Vaudeville- Operette in 4 Akten v.
Rud. Bernauer und Rud. Schanzer.

Abends 7 Uhr:
44. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
Finmaltges Ka iel d. Hofoper
ſängerin er King vomHerzogl. o heaker in Deſſau.

Mignon.
Oper in 3 Akten mit wer
d. Goetheſchen Romans „Wilhelm
Meiſters Lehrjahre“ von Michel

Carré und Julius Barbier.

ſie neuesten URstera Fabibts

in allen Farben in allen Formen in allen Stollon-

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,3 10 Uhr.
t Wontag den 20. Oktober 1913:
45. Vorſt. im Abonn. 1. Viert.

Zum 4. Male
Novitüät? ovität:Hohelt tanzt Wuizer

Operette in 3 Akten
von Leo Aſcher.

grossen EtablissementsInſolge biete ich bei grosser, Auswahl und
der wesentlich niedrigeren Geschäftsspesen, im zu den

guter Konfektion ganz bedeutende Vortoil beim Pinkaufe

Verband der landarhbelter u.
Arbelterinnen Beutschlands,

Reziärk Rurg üä. d. Aue.

Dieser Ulster
(Spezialmarke)

x 21 Dieser Ulster
(Spez.-Marke)

um. 32“

sind bei mir in 35 Grössen fertig am Lager.

Arie b M 35*

n h LIIIIlI1De Fntng z Oktober 1913,i nachm im Letzten dreiHalle a WMerſeburgerſtr
Kränzchen.

Es laden ergebenſt ein *2043
Die Distriktsleitungen.

Parkbad
rich -römisch-russ, Bäder

(mit Soleluft Inhalation).
I Natürliche Solbäder.

WVasserbäder.
Kohlensäure-Bäder (mit Sole

oder Fichtennadel). 3847
Dieser Ulster
(Spezialmarke)

R Luftsprudelbäder.
Dieser Ulster w Viehtennadel extraktbäder.(Spez.-Marke) M. G roß ßer

Abbruch.
Von 20 Wohngebäuden Hapfen
ſtraße, Schülershof uſw.) ſind

billig zu verkaufen: *2049
o stück Türen u. Fenſter,

(Ointer- Joppen T 500chm Bauholz, 1000uhren

5000 ttBrennholz 30022

Nitglied des Rabatt Spar- Vereins.

aulius Daumersehla
Ladenvorbaue mit eleg.

2 4153 sämtliches Material i
Kurt SchlegeKurt eIl liche h Verkauf find. auch n

nahe d. Alt. Promenade. Alle Sorten F elle kaufen

Gebr. Ranelowitz,
3914

Sonntag den 19. Oktober 1913,
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 246 Halle (Saale), Sonntag den 19. Oktober 1913 24. Jahrg.

Nach der Leipziger Schlacht
Zermalmt habt Jhr die fremden Horden
Doch in nen hat ſich nichts gehellt,
Und Freieſeid Jhr nicht gewordenl(Ludwig uhland

a gegen 1 Uhr mittags des 19. Oktobers 1818 der ruſſiſche
De ander und der preußiſche Friedrich Wilhelm ihren Einzug

eipgig hielten, atmete die Maſſe der Bevölkerung auf in
frohen Zuverſicht, d daß näch den bluiigen Gräueln der drei-

tägigen Schlacht jetzt eine Glückszeit des Friedens und der
Freiheit hereinbrechen würde. Das Opfer der 100 000 Toten,
Verwundeten und Kranken, die die Straßen, Plätze und
Spitäler füllten, ſchien nicht zu hoch für die Wiederherſtellung
der deutſchen Einheit und für die Ausſicht auf eine Teilnahme
der Nation an der Regierung, wie ſie die Verfaſſungsverſprechen
von 1808, 1810, 1811 und der Aufruf von Kaliſch im März 1818
verheißen hatte

Die große Maſſe wußte nichts von den geheim gehaltenenReichertagher Verträgen, in denen für den Beitritt Oeſterreichs

zur Koalition gegen Napoleon die Jdeale der „Jakobiner“ geDer wurden. Schon vor Leipgig war die Schlinge geknüpft

worden. die ſpäter auf dem Wiener Kongreß die deutſche Ein
heit und Freiheit erdroſſelte. S Siegesjubel verhallten un
gehört Goethes Worte: was iſt denn errungen odergewonnen worden? Befreiung, nicht vom Joche der Fremden,

ſondern von einem fremden Es iſt wahr: Franzoſen
ſehe ich nicht mehr, dafür aber ſehe ich Koſaken, Baſchkiren,
Kroaten, Magyaren, Kaſſuben, Samländer. Wir haben uns
ſeit einer langen Zeit gewöhnt, unſeren Blick nur nach Weſten
zu richten und alle Gefahr von dorther zu erwarten; aber die
Erde dehnt ſich auch noch weithin nach Morgen aus!“ Die
hereinbrechende Reaktion mit den Karlsbader Beſchlüſſen und
den Demagogenverfolgungen hat Goethe vorausgeahnt, ebenſo
auch wie Heine, der ein altes Mütterchen auf die Kunde von
Napoleons Niederlage ausrufen ließ: Jetzt haben die Adeligen
wieder geſiegtl!“So war es auchl „Die Verbrecher an der deut
ſchen Nation“, wie der Patriot Ernſt Moritz Arndt
die deutſchen Rheinbundfürſten im Frühjahre 1813 nannte,
ſtrömten im November in Frankfurt a. M. zuſammen, um ihre
Souveränität von den Verbündeten wieder herſtellen zu laſſen!
Jn Anerkennung ihrer Dienſte um die deutſche Einheit wurden
ſie anſtatt daß ſie der Teufel nach dem Wunſche Arndts ge

holt hätte wieder in ihre alten Rechte eingeſetzt, um mit
allen Reformen der napoleoniſchen Aera gründlich aufzu-
räumen. Nur ein paar von Napoleons Neuſchöpfungen ver
ſchwanden, ſo das Königreich Weſtfalen, das Großherzogtum
Berg und das Großherzogtum Frankfurt.

Unterdefſen verſäumte die Kriegsleitung alles, um den Erfolg
bei Leipgig auszunützen und den Krieg zu einem ſchnellen Ende
zu führen. Wurden die Völker durch diplomatiſche und dyna

aufnehmen, aber kaum war der Gedanke gefaßt, ſo wurde er

ſtiſche Jntrigen um ihre Einheit und Freiheit betrogen, ſo
durch Eiferſüchteleien und Uneinigkeiten in der Heeresleitung
um den Frieden. Die Garden, die man bisher im Kriege ge
ſchont hatte, ſollten nach der Schlacht die Verfolgung Napoleons

auch ſchon wieder aufgegeben. Ebenſo erging es einem Vor-
ſchlag Blüchers, mit einer großen Reitermaſſe den Feind zu
verfolgen, um noch auf deutſchem Boden die napoleoniſche
Armee völlig aufzureiben. Zwei weitere Kriegsjahre mit ihren
unerhörten Menſchenopfern (bei Waterloo allein waren es rund
45 000) wären vermieden worden, hätte man Blüchers Vor
ſchlag angenommen. Anſtatt deſſen wurde die Zeit vertrödelt
mit Siegesfeiern und Huldigungen, wodurch es dem Korſen ge
lang, über Freiburg, Erfurt bis Hanau zu entkommen, wo er
mit 60 000 Mann am 30. und 31. Oktober den verbündeten
Bayern und Oeſterreichern unter Führung des bayeriſchen
Generals Wrede noch eine ſiegreiche Schlacht lieferte. Am 1.
und 2. November konnte er ungeſtört den Rhein bei Mainz über
ſchreiten. Es war ihm möglich, in Frankreich neue Rüſtungen
vorzunehmen und ſo den Krieg noch in die Länge zu ziehen,
der mit der Leipziger Schlacht ſein Ende gehabt haben könnte

Den Geſchäftspatriotismus beleuchtet folgendes
Jnſerat, das die edelpatriotiſchen Leipziger Neueſten Nach-
richten vor einiger Zeit brachten:

Das Jahr 1913
muß jedem routinierten Menſchen

10 000 de Mark Verdienſt
bringen, wer er nur über einige Mittel, ſchon von

00 Mark an, verfügt. Fürdes größten Jubiläumsſchlager,

von Königen und Bundesfürſten emp-
fohlen, geben wir einige noch verfügbare Ver-
tretungen ab. Keine beſonderen kaufmänniſchen oder

Branchekenntniſſe erforderlich.
Unſer Bevollmächtigter iſt heute, Donnerstag, und

morgen, Freitag, 11 bis 1 und 3 bis 7 Uhr
Hotel Sedan, Leipzig.

Stangenhaus u. Ko., Berlin W. 62.
Der Höhepunkt patriotiſcher Verzückung iſt nun gekommen;

jetzt ſchert der Geſchäftspatriotismus ſeine Schäflein.

Leipziger patriotiſches Kino.
Die große Schlachtfeier in Leipzig wird natürlich auch ver-

filmt, auf daß der Spektakel dann durch alle Kinos laufe und
weitere Millionen „begeiſtere“. Jetzt ſtellt ſich aber heraus,
daß der Deutſche Patriotenbund die Erlaubnis zur „offi-
ziellen“ Aufnahme einer franzöſiſchen Firma (Ge-
brüder Pathé) übertragen hat. Dieſe Uebertragung ſoll von
der franzöſiſchen Firma ſehr gut bezahlt worden ſein.
Stimmt das, dann zeigt ſich wieder, wie gut der Patriotis-
mus Geſchäfte zu machen verſteht. Der „nationale Ge-

der Beurteilung

danke“ iſt ſowohl für die franzöſiſche Firma Luft denn
in Leipzig wurden ja 1818 die Franzoſen geſchlagen
ebenſo hat der Deutſche Patriotenbund bei Vergebung des
Auftrages nicht an „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ge-
dacht. Ja, ja, der geſchäftskundige Patriotismus.

Aus der Partei.
Und noch einmal Jena.

Genoſſe Dreſcher erſucht uns um Veröffentlichung folgen-
der Er widerung:

Auf meine zwei Artikel über Jena hat Genoſſe Albrecht
n Sei lls zwei Artikeln geantwortet. Jch werde, aus mehr-

ründen, auf eine Erwiderung verzichten und überlaſſe
den Genoſſen, zu beurteilen, ob die Artikel Albrechts eine

ſachliche Widerlegung waren. Nur in einem Punkte iſt
eine ergänzende S unbedingt nötig. Nebenverſchiedenen er n nen n zieht ſi 13 wie ein roter
Faden durch die Ausführungen des Genoſſen lbrecht der Vor
wurf des Mangels an Zuverläſſigkeit in grundſätzlicher Be
gehung, Als ein Beiſpiel von vielen verweiſe ich auf Albrechts
Behauptung in ſeinem zweiten Artikel, nämlich: in der Zu-
ſtimmung zur Deckungsvorlage habe der Reviſionismus über
den Radikalismus geſiegt, und der Parteitag habe dieſen Sieg
beſtätigt. Für dieſe ſeine Auffaſſung zitiert Albrecht. als wich-tiges Beweismittel eine längere Aeußerung S ingers die
dieſer auf dem Leipziger Parteitage zur Frage der
Erbſchaftsſteuer getan hat. Zu dieſer Frage hat aber,
bei der gleichen Gelegenheit, auch Bebel eine wichtige Er-
klärung abgegeben. Sie lautet:

„Nachdem wiederholt von den verſchiedenſten Seiten meinName in der Debatte genannt worden iſt, bin ich zu einer kurzen
Erklärung genötigt. Jch bin infolge meines geſundheitlichen
eekarg ezwungen geweſen, bereits bei Beginn der Pfingſt-
erien Berlin und damit auch den Reichstag zu verlaſſen; ich

habe alſo an den Verhandlungen, die nach Pfingſten und das
waren ja die entſcheidenden Verhandlungen über die Steuer-
vorlagen gepflogen ſind, weder im Reichstage noch in der
Fraktion beiwohnen können. Jch habe mich auch ganz ſelbſt
verſtändlich, da mir von meinen Aerzten dringend Ruhe an-
empfohlen wurde, nicht brieflich in dieſe Angelegenheit gemiſcht
und etwa Genoſſen um Auskunft gebeten. Nachdem die Ver-
handlungen des Reichstags über dieſe Frage erledigt waren,
bekam ich von Singer einen Brief, worin er mich in Kürze über
die Verhandlungen der Fraktion zur Erbſchaftsſteuer unter
richtete, und da habe ich ihm geſchrieben: es iſt ja nunmehr dieSache erledigt, Ihr ſeid zu einer entſche r denden Ste ne
nahme in der Erbſchaftsſteuer nicht gekommen, aber ich
würdees für unrichtig und bedenklich gehalten haben,
wenn Fhr gegen dieſe ar in dritter Leſung
geſtimmt haben würdet. (Lebhafter Beifall.)“

Dieſe Erklärung Bebels ſteht im vollen Einklang mit dem
Jnhalte des bekannten Briefes, den er an Molkenbuhr ge
ſchrieben hat. r ſieht: Bebel und Singer, die beide in
grundſätzlicher Beziehung gleich zuverläſſig, waren inber Steuerfrage verſchiedener Anſicht.

R. Dreſcher.
m
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bester Ersatz für Raasarhbelt
von Mk. G8. bis 48. 42. 39.
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Knaben- und Burschen- Anzüge

besonders reichhaltige Auswahl in nur schickoem, modernem Geschmack, in jeder Preislage.

Ulstfer
durehgeku., I- u. 9reihigeFormen nach engl. Ge-
echmack u. neuester Mode

M. 40. 36. 30. Mk. 24,

Paletots
mit u. ohne Samtkragen,moderner Geschmack 8

22. 20.

oden- Joppen
aus wasserdichtemGebirgeloden 50
mit Lamafutter Mk. 29. bis
18. 15. 10. D. B.

Ulster
in vollondeteter BElegansz,ualität und Tone an

t für Massarbeit
50.M. 60. 85.

Paglefofs
1- und 2reihig, elegante

Neuheiten
auch halbsohwer
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Gegründet 1859. 4 Markt 4.
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Knaben Joppen
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 18. Oktober 1913.

Frauen Verſammlung!
Am Dienstag, den 21. Oktober, abends 8 Nhr, findet nach

längerer Pauſe wiederum eine Frauen- Verſammlung im Volks
park ſtatt, die ſich mit dem geſetzlichen Kinderſchutz und der
Stellung des Parteitages zu dieſer Frage beſchäftigen wird. Bei
der hohen Bedeutung, die der Schutz unſerer Kinder vor kapita
liſtiſcher Ausbeutung für die Entwicklung der Kinder hat, wird
zahlreiches Erſcheinen aller Genoſſinnen erwartet. Jm Anſchluß
hieran wird der Bericht über die Kinderausflüge gegeben.
Es ſtehen Fragen zur Behandlung, welchen die Mütter größtes
Intereſſe entgegenbringen, ſodaß die Genoſſinnen vom Beſuch der
Verſammlung nur Gewinn haben können.

Stadtverordnete und Arbeitsloſigkeit.
Ein neuer Vorſtoß für die Arbeitsloſenverſicherung.

Die Stadtverordneteuverſammlung wird ſich Montag erneut mit
der Fürſarge für die Arbeitsloſen, die ſelbſt vom ſtädtiſchen Amt
in amtlicher Form für notwendig erklärt worden iſt, beſchäftigen
müſſen. Es liegt ein Antrag unſerer Genoſſen auf Esnſetzung
einer Deputation zur Vorbereitung einer kommunalen Ar-
beitsloſenverſicherung vor. Und dieſer Antrag hat ſeine
tiefernſten Gründe. Nur mit großer Sorge können wir dem
kommenden Winter entgegenſehen. Schon häufen fich die Anzeichen,
daß ein Niedergang der Konjunktur in ber Metallinduſtrie einſetzt,
während die ſchlechte Lage des Baugewerbes ſich nur vorüber-
gehend gebeſſert hat. Die Arbeitsnachweiſe melden übereinſtimmend,
daß die Zahl der Arbeitſuchenden die Zahl der vorhandenen freien
Stellen weit überſteigt. Dieſelben Mitteilungen gehen von den
Bureaus der Gewerkſchaften aus. Wenn es ſo ſchlimm mit der
Arbeitsloſigkeit im Winter werden wird, wie es zurzeit den An
ſchein hat, dann müſſen wir mit einem Notſtand rechnen, deſſen
Opfer nicht nach Tauſenden, ſondern nach Zehntanſenden zählen.

Es geht nun nicht an, daß die Laſten eines ſolchen wirtſchaft
lichen Umſchwungs allein den gewerkſchaftlichen Or-
ganiſationen auferlegt werden; es geht aber auch nicht an,
daß man den Opfern einer planloſen Wirtſchaft die Armenunter-
ſtützung mit den traurigen Folgen politiſcher Rechts-
loſigkeit und geſellſchaftlicher Erniedrigung zumutet. Die öffent-
lichen Körperſchaften ſind verpflichtet, alles was in ihrer Macht
ſteht, zu tun, um dem drohenden Uebel vorzubeugen. Es wird
daher die höchſte Zeit, daß auch bei uns in Halle das Verſäumte
nachgeholt wird, daß ſich die Gemeinde rechtzeitig auf ſchlimme
Zeiten einrichtet und alles tut, um die Arbeitsloſigkeit zu mildern,
ihre ſchweren und oft verhängnisvollen Folgen abzuwehren. Die
ſozialdemokratiſchen Gemeindevertreter betrachten es als ihre Pflicht,
die Anregung zu energiſchen Maßregeln zu geben. Und wenn noch
dazu ein ſtädtiſches Amt nach peinlich genauer Unterſuchung der
Verhältniſſe erklärt, daß „das Anwachſen der wegen geringen Ver-
dienſtes und wegen Arbeitsloſigkeit gewährten Armenunterſtützungen
ein Beweis dafür ſei, wie begründet das neuerdings von vielen
Seiten geäußerte Verlangen iſt, auch das Schicſſal der Arbeits-
leſen behördlich zu beachten“, ſo darf es für den Magiſtrat kein
Zögern und Zurückweichen mehr geben. Und Stadtverordnete, die
ſich nach dieſer amtlichen Aeußerung noch reaktionär gebärden
wollen, verdienten bei der nächſten Wahl weggefegt zu werden.

Daß unſere Forderungen nicht unerfüllbar ſind, beweiſt das
Vorgehen anderer Städte, die für ihre Arbeitsloſen Unterſtützungs-
einrichtungen geſchaffen haben oder ſchaffen wollen. Das zwölf
deutſche Städte bereits eine regelrechte Arbeitsloſenverſicherung
durchgeführt haben, iſt ſchon oft mitgeteilt und bekannt. Daneben
haben in allerletzter Zeit einige Großſtädte, die ganz beſonders
mit Halle in Vergleich geſetzt werden können, den erſten Schritt
zur Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung getan. Es ſind das
Neukölln, Elberfeld und Barmen. Jn Neukölln hat die letzte
Stadtverordnetenverſammlung eine gemiſchte Deputation mit den
Vorbereitungsarbeiten für die Einführung einer kommunalen Ar-
beitsloſenverſicherung beauftragt. Das iſt das gleiche, was unſere
Vertreter hier von den Stadtvätern verlangen. Wir wollen ſehen,
ob ſie ebenſoviel fortſchrittlichen und ſozialen Geiſt entwickeln
wie ihre Rixdorfer Kollegen.

Noch weiter gingen die Stadtverordneten in Elberfeld. Dort
beantragte die ſozialdemokratiſche Fraktion in der am Dienstag
ſtattgefundenen Stadtverordnetenſitzung die ſofortige Bereitſtellung

von 20000 Mark für eine kommunale Arbeitsloſen-
verſicherung. Begründet wurde dieſer Antrag durch eine ge-
meinſame Vorlage der freien Gewerkſchaften und der Hirſch-
Dunckerſchen Gewerkvereine. Die Chriſtlichen hatten eine
beſondere, ähnlich lautende Vorlage eingebracht. Die Stadt-
vertreter beſchloſſen, entſprechend dem Vorſchlag der Stadtver-
waltung, eine Kommiſſion mit der Ausarbeitung einer Vorlage
zu betrauen, beſtehend aus Vertretern aller Parteien auch wird
je ein Vertreter der freien Gewerkſchaften, der Hirſch-Duncker-
ſchen Gewerkvereine und der Chriſtlichen an den Verhand-
lungen der Kommiſſion teilnehmen.

Jn Barmen hat die ſozialdemokratiſche Stadtverordneten
raktion denſelben Antrag wie in Elberfeld geſtellt. Die dortige

Hewerbeinſpektion hat bereits dieſen Antrag vorberaten und
eſchloſſen, der nächſten Stadtverordnetenverfammlung vorzu-

ſchlagen, eine beſondere Kommiſſion einzuſetzen, die alsbald die
Prüfung und Beratung der eingereichten Vorlagen herbeiführen

Wenn Halle nach ſolchen Beiſpielen gleichgroßer gut preußiſcher
Städte noch brutal alles ablehnen wollte, dann würde der Halli-
ſche Ruhm noch um ein weiteres Teil verfinſtert werden, wenn
das überhaupt noch möglich iſt. Beſonders dem frommen Herrn

Mühme, der ſich bei den letzten Verhandlungen über dieſe Frage
Als ſchlimmſter Reaktionär ohne ein Fünkchen Nächſtenliebe erwies,

ei nochmals ausdrücklich geſagt, daß ſeine chriſtlichen Brüder in
Elberfeld und Barmen beſſer als er erkannt haben, daß ſich chriſt-
liche Nächſtenliebe und Barmherzigkeit nicht in gnädigſt be-
willigten, demütigenden Armenunterſtützungen betätigt, ſondern
mit ſozialem Gefühl dem ſchlimmſten Notſtand vorbeugt. Man
ſoll die Aermſten nicht erſt ganz herunterkommen und verlumpen
laſſen, ehe man ihn großmütigſt einige Mark gewährt; ſo ſollte
ſich ein Kirchenvorſtandsmitglied die chriſtliche Barmherzigkeit
micht vorſtellen, Herr Kühme.

Wie die ſoziale Hilfe, die wir für die Arbeitsloſen fordern, in
der Praxis durchgeführt werden könnte, wollen wir an dem
Beiſpiel der Stadt Stuttgart, die als letzte die Arbeitsloſen-
verſicherung einführt, zeigen. Die Arbeitsloſenunterſtützung der
Stadt Stuttgart, die am 1. Oktober 1912 nach dem Genter Syſtem
eingeführt wurde, hat ihren auf ein halbes Jahr ſich erſtreckenden
Bericht erſtattet. Das Genter Syſtem der Zuſchußleiſtung an
die Mitglieder der angeſchloſſenen Berufsvereine wurde in Stutt-
gart durch Zulaſſung von Einzelſparern und Sparver-
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einigungen erweitert. Den Anſchluß an die Arbeitsloſen- ſeitherige Berechiungsweiſe Gewinn einheimſenz in ge
verſicherung der Stadt haben im erſten halben Jahr 44 Gewerk
ſchaften und 2 Sparvereinigungen vollzogen außerdem wurden
von 22 Einzelſparern Einzahlungen auf die beſonderen Arbeiter
ſparbücher gemacht und damit das Recht zum Bezug der Unter
ſtützung erworben. Jm erſten Halbjahr meldeten ſich 943 Arbeits
loſe, und zwar 414 Ledige und 529 Verheiratete mit 777 Kindern
unter 14 Jahren. Hiervon wurden 145 Arbeitsloſe unter Be
rufung auf das Statut abgewieſen. Jn den Genuß der Arbeits-
loſenunterſtützung gelangten 798 Perſonen, und zwar 3209
Ledige und 469 Verheiratete mit 679 Kindern. Die meiſten
Unterſtützungsempfänger gehörten dem Holzarbeiterverbande an,
es folgen die Verbände der Buchdrucker, der Zimmerer, der Metall
arbeiter, Buchbinder uſw. 19 Unterſtützte gehörten Sparvereini
gungen an, 3 waren Einzelſparer. Die durchſchnittliche Arbeits
loſigkeit dauerte 16,4 Tage. An ſtädtiſchem Zuſchuß wurde in
892 die Summe von 9746 Mk. bezahlt oder 10,92 Mk.
pro Fall.

Zur Schlichtung von Streitfällen über die Anwendung des Statuts
beſteht ein Schiedsgericht, das ſich aus dem Referenten des Ge
meinderats für die Arbeitsloſenunterſtützung und je einem Unter
nehmer- und Arbeitermitglied der Kommiſſion für das ſtädtiſche
Arbeitsamt zuſammenſetzt. Dieſes Schiedsgericht hatte über elf
Fälle zu entſcheiden, von denen vier zugunſten der beſchwerde
führenden Arbeiter, die übrigen abweiſend erledigt wurden. Be
merkt mag noch ſein, daß der ſtädtiſche Zuſchuß für die Mit
glieder der Berufsvereine auf 50 Pro z. der Leiſtung dieſer Vereine,
höchſtens 1 Mk. täglich, feſtgeſetzt iſt. Dieſer Zuſchuß erhöht ſich
für jedes Kind unter 15 Jahren um 5 Proz. der Leiſtung des Be
rufsvereins, höchſtens jedoch 25 Proz. Der Geſamtbetrag des Zu
ſchuſſes kann demnach 1,25 Mk. pro Tag nicht überſteigen.

Rechnet man die 9746 Mk., die Stuttgart für ein halbes Jahr
als Zuſchuß leiſtete, auf ein Jahr um, ſo ergibt ſich, daß rund
20000 Mark, alſo die Summe, die für Elberfeld von unſeren Ge
noſſen beantragt, und die für Halle vorläufig der höchſte Betrag
wäre, der überhaupt in Frage kommen könnte, denn andere Städte
kommen weit billiger davon. Von den anderen Städten bewilligte
nämlich Straßburg einen jährlichen Zuſchuß von 6300 Mk., Mül-
hauſen i. E. 2000 Mk., Erlangen 1912: 1549,72 Mk., Mannheim
1913: 25000 Mk., Schöneberg 1913: 15000 Mk., Freiburg i. B.
3000 Mk., Mainz 10000 Mk.

Das ſind alles Summen, die bei dem 13-Millionenetat Halles
und den wiederholten Millionenüberſchüſſen nicht von
Bedeutung wären. Wenn trotzdem wieder alles abgelehnt wird,
ſo liegt's am böſen Willen. Dann will man, daß die Arbeits-
loſen weiter im tiefſten Elend darben, als Opfer der
göttiichen Weltordnung.

Arbeitsloſenverſammlung.
Der in der letzten Sitzung der Stadtverordneten von der ſozial

demokratiſchen Fraktion abermals geſtellte Antrag auf Einführung
einer Arbeitsloſenverſicherung kommt in der am nächſten Montag,
den 20. Oktober, von nachmittags 4 Uhr an ſtattfindenden Stadt
verordnetenverſammlung zur Verhandlung.

Bei der großen Wichtigkeit der Frage, namentlich für die Arbeits
loſen, hat das Gewerkſchaftskartell auf kommenden Dienstag, den
21. Oktober, vormittags 10 Uhr eine öffentliche Arbeits-
loſenverſammlung nach dem Volkspark einberufen. Jn dieſer
wird Genoſſe Oſterburg über die Verhandlungen des Stadt-
parlaments Bericht erſtatten. Es wird das vollzählige Erſcheinen
der Arbeitsloſen erwartet.

Es beſteht ſelbſtverſtändlich für die Verſammlungsteilnehmer
kein Trinkzwang; ſie können die Veranſtaltung beſuchen,
ohne einen Pfennig zu verzehren.

Die Kontrolle der gewerkſchaftlich organiſierten Arbeitsloſen,
die Arbeitsloſenunterſtützung bezichen (Abſtempelung der Karten)
erfolgt an dieſem Tage von 10 Uhr ab im Volkspark.

Juchheiraſſaſſa, die Preußen ſind da!
Auf allen Gaſſen ſingen die Schulkinder jetzt zur Verherrlichung

des Schlachtenrummels das Lied vom Feldmarſchall Blücher:
Was blaſen die Trompeten Huſaren heraus! Wir können
uns nicht verſagen, ein paar Strophen aus dem Texte des Liedes
unſeren Leſern hierherzuſetzen:

Bei Lützen auf der Aue er hielt ſolchen Strauß,
daß vielen tauſend Welſchen der Atem ging aus;
viel Tauſende liefen dort haſtigen Lauf,
zehntauſend entſchliefen, die nimmer wachen auf.

Juchheiraſſaſſa! und die Preußen ſind da;
die Preußen ſind luſtig, ſie rufen: „Hurra!“

Am Waſſer der Katzbach er's auch hat bewährt,
da hat er den Franzoſen das Schwimmen gelehrt.
Fahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oſtſee hinab,
und nehmt, Ohnehoſen, den Walfiſch zum Grab!

Juchheiraſſaſſa! uſw.

Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht!
da brach er den Franzoſen das Glück und die Macht;
da lagen ſie ſicher nach blutigem Fall,
da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall.

Juchheiraſſaſſa! uſw.

Wie weit iſt doch der Geiſt der Frivolität, den dieſes Lied
atwet, von dem Geiſte des international denkenden und
fühlenden Proletariats entfernt. Den Kindern wird ge-
lehrt, das Stöhnen des Schlachtfeldes mit einem Juchheiraſſaſſa,
mit einem Hohngelächter auf die getöteten und er-
trinkenden Feinde zu beantworten. So wird die Jahrhundert-
feier zu einer Verherrlichung des blutigen Völkermaſſenmordes,
und daß ſchon die Unmündigen in ſolch einen Blutrauſch getrieben
werden, macht, daß von dieſer Art des Feierns nicht nur der
Arbeiter, ſondern jeder wahrhaft gebildete Menſch ſich mit Ekel
abwenden muß.

Um den Gaseinheitspreis.
Die Stadtverordneten haben in einer ihrer letzten Sitzungen

zu erkennen gegeben, daß ſie für einen Gaseinheitspreis ein
treten würden. Dagegen wird jetzt in einem offenbar von der
Leitung des Gaswerks inſpirierten. Artikel der Saalezeitung
kräftig Stimmung gemacht. Es heißt darin, daß als Einheits
preis höchſtens der Satz von 1314 Pfg. in Frage käme. Dazu
meint nun der Artikelſchreiber:

„Jetzt wird die Gasabgabe für die Straßenbeleuchtung und
den Eigenbedarf der Gasanſtalt mit 10 Pfg., für Kraft, Heiz
und Kochzwecke mit 12 Pfg. berechnet, und für Leuchtzwecke mit
16 Pfg. das Kubikmeter Grundpreis bei Rabattgewähr bis zu
216 Pfg. je nach Höhe der Jahresabnahme.

Wer demnach Gas nur zu Leuchtzwecken verbraucht, würde
bei einem Durchſchnitts- (Einheits-) Preiſe künftig gegen die

ringerem Maße der Großkonſument, dem je nach der Meng
ſchon jetzt 4 bis 234 Pfg. Preisnachlaß zugebilligt ſind.

Weſentlich verteuert würde durch den angeſtrebten Durch
ſchnittseinheitsſatz das Gas für Kraft, Koch und Heizzwecke:
die Konſumenten dieſer Kategorien müßten die Zeche bezahlen.

Ob aber die Erhöhung des Gaspreiſesfür Kraft-
zwecke überhaupt rätlich und angängig iſt, ob ſie nicht
vielmehr die Außerbetriebſetzung vieler Motoren und Ver
mögensſchädigung ihrer Beſitzer zur Folge haben,
ob insbeſondere die Verteuerung des Gaſes für Heiz- und Koch
zwecke über 12 Pfg. hinaus eine gewiß nicht beabſichtigte Ein
ſchränkung der Verbrauchsſtätten bei dieſem Betriebszweige
herbeiführen wird, iſt für alle Beteiligte von weſentlicher Be
deutung. Demnach hätte zurzeit eine Preisminderung
für Leuchtgas ein praktiſches Intereſſe nicht.

Dagegen erweckt eine Hinaufſetzung des Preiſes für Kraft-,
Koch und Heizgas ſchwere Bedenken. Sie verteuert dem
Gewerbe die Exiſtenzmittel, erhöht vornehmlich dem Mittel
ſtand den Lebensunterhalt.“

Aus allen Zeilen ſpricht deutlich die Jntereſſenvertretung der
Jnduſtrie. Den Mittelſtand und das Gewerbe ſagt man, und
die Jnduſtrie meint man. Aber daß der Einheitspreis gerade
für die Maſſe der kleinen Verbraucher ſehr vorteilhaft ſein
wird, das wagt man doch nicht zu beſtreiten. Das iſt aber
unſeres Erachtens noch die Hauptſache. Die Ueberteuerung der
kleinen Konſumenten muß endlich einmal beſeitigt werden.

Das amtliche Reſultat der Gewerbegerichtswahl
iſt geſtern veröffentlicht worden. Es lautet: Bei der Ergänzungswahl
der Beiſitzer zum Gewerbegericht am 9. Oktober 1913 ſind von den
Unternehmern 9690 gültige Stimmen abgegeben worden. Von
dieſen entfallen auf Liſte 8265 Stimmen, auf Liſte II 1425 Stimmen.

Bei der Verteilung der Beiſitzer iſt 9690: 15 646 als Ver
teilungszahl zugrunde gelegt worden. Demzufolge ſind folgende
Herren gewählt:

a) Von Liſte I:
Wenkze mit 579 Stimmen,
Lehmann miſ 554„Andrae mit 549Dapid mit 549Müller mit 549Sünderhauf mit 549
Möbius, Paul, mit 549
Stunkel mit 549Preller mit 54910. Möbius, Max, mit 549

11. Arndt mit 54812. mit 548Krahl mit 546b) Von Liſte II:
14. Kutzſchbauch mit 294 Stimmen,
15. Erdel mit 283Von den Arbeitern ſind 86 115 gültige Stimmen abgegeben

worden. Von dieſen entfallen auf
Liſte J. 73660 Stimmen,
Liſte II 4365Liſte II. 7890Bei der Verteilung der Beiſitzer iſt 86 115: 15 5741 als Ver

teilungszahl zugrunde gelegt worden. Nach den Grundſätzen der
Verhältniswahl ſind gewählt:

a) Von Liſte l die Herren:
Schröder mit 4937 Stimmen,
Wernicke mit 4937Wolf mit 4935Müller 4933Möbius mit 4925Aue mit 4924Knorre mit 4922Böhme mit 4919Döltz mit 491910. Emmer mit 491911. Fleiſchhauer mit 4919

12. Heine mit 491913. Brauns mit 4918
b) Von Liſte II Herr:

14. Ulrich mit 2 2320 Stimmen,
c) Von Liſte III Herr:

15. Hundt mit 637 Stimmen.
Beſchwerden gegen die Rechtsgültigkeit der Wahl ſind binnen

einer Ausſchlußfriſt von einem Monat nach der Wahl bei dem
Gewerbegericht in Halle oder dem Bezirksausſchuſſe in Merſeburg
anzubringen.
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Monatsbericht des Arbeiterſekretariats.
Das Arbeiterſekretariat Halle (S.) wurde im Monat September

von 1031 Perſonen in Anſpruch genommen. An dieſe wurden
1075 Auskünfte erteilt. Der ſchriftliche Verkehr zeigte 93 Eingängeund 345 Ausgänge. Unter letzteren befinden ſich 109 ſchriftliche

Auskünfte und 213 für die Rechtſuchenden angefertigte Schriftſätze.
Die Tätigkeit des Sekretariats erſtreckte ſich auf folgende Gebiete:

Mündl.Auskünfte Schriftſtücke

1. Arbeiterverſicherung 227 1032. Privatangeſtelltenverſicherung 1
3. Arbeits- und Dienſtvertrag 200 334. Bürgerliches Recht 2382 675. Gemeinde- u. Staatsangelegen-

heiten e e 216 806. Strafrecht 75 277. Vereins- u. Verſammlungsrecht 14
8. Arbeiterbewegung 4 S9. Privatverſicherung 14 310. Handels- und Gewerbeſachen 29 3
11. Diverſes 116 6Nach Stand und Beruf geordnet, verteilen ſich die Auskunft
ſuchenden wie folgt: Arbeiter und deren Angehörige 819, Jnvaliden 46.
Witwen 45, ſelbſtändige Gewerbetreibende 37, Ehefrauen 21, Dienſt-
boten 21, Lehrlinge 15. ſelbſtändige Landwirte 12, Körperſchaften und
Jnſtitute 9, Staats oder Gemeindebeamte 4, Privatangeſtellte 2.

Organiſiert waren 918, die ſich auf die einzelnen Verbände wie
folgt verteilen: Barbiere 1, Bäcker 5, Bauarbeiter 79, Berg
arbeiter 35, Bildhauer 1, Böttcher 3, Brauereiarbeiter 25, Buch
binder 3, Buchdrucker 31, Buchdruckereiarbeiter 14, Dachdecker 5,
Fabrikarbeiter 138, Fleiſcher 1, Gaſtwirtsgehilfen 2, Gärtner 1,
Gemeindearbeiter 19, Gläſer 3, Glasarbeiter 1, Sangeſtellte 3,Handlungsgehilfen 11, Holzarbeiter 66, Kupferſchmiede 1, Land
arbeiter 9, Lithographen und Steindrucker 8, Maler 19, Maſchiniſten,
und Heizer 15, Metallarbeiter 280, Porzellanarbeiter 1, Sattler 6,
Schneider 14, Schuhmacher 15, Steinarbeiter 2, Steinſetzer 3,
Tabakarbeiter 3, Transportarbeiter 73, Tapezierer 3, Textilarbeiter 3,
Töpfer 3, Zimmerer 13. WJhren Wohnſitz hatten in Hallswebſt eingemeindeten Vororten

'821, in anderen Orten 210 Beſucher.

Der zweite Vortrag im Kurſus über rbeginnt am Sonntag vormittag pünktlich 105, Uhr im Volks
park. Weitere Teilnehmer ſind willkommen.

Der Bildungsausſchuß.
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un St u Sfabrer nahmen in einer gut ver ten Verſamm
den vorgekommeneneiniger ihrer vollegen Mit Entrüſtun wurde r

vor Gericht gefallene Aeußerung, daß alle Miloder weniger rei trieben, h Segen
wärtige des Publikums allen Milchkutſchern gegen
über ſei nicht 475tfertiat. denn das ſtrafbare Handeln von
zwei Perſonen dürfe nicht auf die Geſamtheit übertragen wer
den, um ſo weniger, weil wohl alle anderen ſich gänzlich freivon irgendwelcher Uebervorteilung des milchkaufenden Jubitt

kums fühlen. Nachſtehende Reſolution wurde einſtim-
mig z r Die verſammelten Milchfahrer der Halliſchen Molkereien bedauern lebhaft, daß ſich in ihren Reihen
Kollegen befunden haben, die es mit z Stellung dem Publi-
kum gegenüber vereinbaren konnten, Vorteſle für ſich auf un
reelle Weiſe herauszuſchlagen. Sie verwahren ſich ferner ganz
entſchieden d egen, daß die beſtraften Milchfahrer äußern
konnten, daß alle ihre Ko egen ähnlich verfahren und betrach-
ten dies als Verleumdung. Die Verſammelten ſtehen auf dem
Standpunkt, daß, wenn ſie mit ihrem gegenwärtigen Verdienſt
nicht mehr auskommen können, ſie dieſen nicht auf dem gleichen
Wege, wie die beſtraften Kollegen zu vergrößern ſuchen, ſon
dern dadurch, daß ſie bei ihren Unternehmern auf beſſere Be
zahlung ihrer Tätigkeit hinſtreben. Sie ſind der Anficht, daß
letzteres durch inkenſiven Zuſammenſchluß aller Berufsange-
hörigen möglich ſein wird.

Dem Finanzausſchuß wurde in ſeiner letzten Sitzung davon
Kenntnis gegeben, daß der zum Preiſe von 450 000 Mk. beſchloſſene
Kauf der Bauerſchen Grundſtücke in der Rathausſtraße nicht
zuſtande gekommen iſt, weil dem Beſitzer der gebotene Preis zu
gering iſt. Jn der Zenkerſtraße will man, um den Engpaß, der
dort ein ſchweres Verkehrshindernis bildet, zu beſeitigen, das vor
ſpringende us Nr. 7 für 11000 Mk. ankaufen und niederlegen,
und die Straße regulieren. Das Gelände ſoll mit den bergſchen
Erben ausgetauſcht werden. Für die elektriſche Beleuchtung der
Giebichenſteinerſtraße werden 13600 Mk. bewilligt, für die Verlegung
der Waſſerleitung 12500 Mk. und für den Bau einer dritten Reit
bahn für die Artillerie 75000 Mk. Die Summe wird von der
Militärverwaltung mit 6! 2 Proz. verzinſt und getilgt. Mit dem
Ausbau der Neuwerkſtraße für 12600 Mark erklärte man ſich
einverſtanden. Ebenſo mit der Pflaſterung der Mozartſtraße auf
der Strecke Triftſtraße und Richard-Wagnerſtraße; es werden dafür
22500 Mk. gefordert.

Konzert von Willi Burmeſter. Ein bunt gewürfeltes Menü
ſervierte uns geſtern der Geiger Willi Burmeſter in ſeinem
Konzert. Außer der kleinen Sonatine aus Opus 127 von Franz
Schubert, und dem Allegroſatz aus dem DDurKonzert von
Paganini ſpielte er mehrere der von ihm „frei“ bearbeiteten
Stücke Pegger Meiſter die in kleinem Kreiſe als Hausmuſik am
Platze ſind, aber nicht in den Konzertſaal gehören. Das
Paganinikonzert gab Burmeſter Gelegenheit, ſein eminentes
techniſches Können zu zeigen. Virtuoſität als Selbſtzweck iſt
ſchon immer bei ernſten Muſikern verpönt geweſen, und man
kann doch wirklich an der rein techniſchen Akrobatik äſthetiſch
keine Freude erleben: bei dem Wimmern chromatiſcher Gänge
von oben nach unten und umgekehrt, bei dem Gequak geworfener
Striche am Froſch, bei dem Geheul winſelnder Terzen- und
Oktavenpaſſagen und dem faden, farbloſen Flageolettgeklingel.
Solche Kunſtſtücke ſind für Konſervatoriſten ein guter Prüf-
ſtein, ſollten aber nicht aus der Werkſtatt eines Geigers heraus-
treten. Freilich kann auch die reine Virtuoſität dämoniſch
wirken, wie bei Saraſate und ſicher auch bei Paganini
aber dann muß das feurige Temperament eines leidenſchaft-
lichen Künſtlers dahinter ſtehen.

Was Burmeſter als Muſiker ſich geſtern leiſtete, ſpottet
jeder Beſchreibung. Die kleine anſpruchsloſe Sonatine hat er
in ihrem ſchlichten langſamen Satz gefühlsbrünſtig aufge-
bauſcht, und aus dem entzückenden Rondo aller Phraſierung
und dem muſikaliſchen Gehalt zum Hohn eine langweilig dahin-
hopſende Staccatogalopptour gemacht. Daß der Künſtler außer-
dem noch das Bedürfnis gefühlt hat, die kleinen Schumann-
ſchen Kinderſzenen auf ſeiner Geige in den Thalia-Sälen los-
en ſei zur Abrundung ſeiner Charakteriſierung nor
zählt.

Stadttheater. r abend Die Hermannsſchlacht. Sonn
tag nachmittag 3 Uhr Fremden Vorſtellung bei ermäßigten
Preiſen, zum letzten Male Filmzauber. Abends 79 Uhr Mignon.
Gaſtſpiel der Hofopernſängerin Lilly Herking vom Hoftheater in
Deſſau, die von ihrem früheren Gaſtſpiel in Elektra von Richard
Strauß vorteilhaft bekannt iſt. Der Spielplan der kommenden
Woche bringt Montag und Sonnabend Wiederholungen der neuen
Operette Hoheit tanzt Walzer. Dienstag Die Hermanngsſchlacht.
Mittwoch 2. Vorſtellung im Verdi-Zyklus Der Troubadour.
Donnerstag Luſtſpiel-Novität Kleiner Krieg von Ludwig Rohmann,
in Anweſenheit des Verfaſſers. Freitag Mignon.

Schwere Unfälle. Eine Kellertreppe herunter ſtürzte geſtern
abend 5 Uhr in der Beeſenerſtraße eine Frau Vollrath derartig,
daß ſie einen linken Oberſchenkelbruch davontrug. Sie wurde
mittels Droſchke zu einem Arzt gebracht. Von einem in der
Schmiede ſich losgeriſſenen Pferde wurde heute morgen in der
Mangsfelderſtraße der Schuknabe Knauft umgeworfen, ſodaß er
eine klaffende Wunde am Hinterkopf davontrug. Er bekam in
einer Drogerie einen Notverband und wurde dann zu ſeinen

Eltern gebracht. ägehrehlgSprachheilkurſe für Kinder. Zur Heilung ſprachgebrechlicher
Kinder ſollen auch im bevorſtehenden Winterhalbjahr zwei Sprach-
heilkurſe eingerichtet werden, die für die Schüler des nördlichen
Stadtkreiſes in der Neumarktſchule, Hermannſtraße, für
diejenigen des ſüdlichen Stadtteils in der Johannesſchule,
Liebenauer Straßse, ſtattfinden. Die Kurſe ſollen als Wieder
holungskurſe für diejenigen Schüler und Schülerinnen dienen, die
ſchon einen Sprachheilkurſus beſucht haben, aber keine vollſtändige
Heilung gefunden hatten, oder bei denen ſich das Uebel (Stottern,
Stammeln) wieder gezeigt hat. Der Unterricht in dieſen Kurſen
findet an mehreren Tagen der Woche ſtatt und wird von beſonders
für dieſen Zweck vorgebildeten Lehrern erteilt. Die Auswahl der
zur Aufnahme geeigneten Kinder erfolgt durch die zuſtändigen
Klaſſenlehrer und Rektoren, die endgültige Aufnahme in die Kurſe
iſt von einer Prüfung abhängig, die am Dienstag den 21. Oktober,
rnottags 11 Uhr, in der Peſtalozziſchule, Neue Promenade, ſtatt
indet.

Von der Straße. Geſtern bog ein Radfahrer in ſchneller
Fahrt von der Gr. Ülrichſtr. in die Gr. Steinſtr. ein. Er fuhr
gegen einen ihm entgegenkommenden Motorwagen der Stadtbabn
und ſtürzte mit ſeinem Rade zu Boden. Während das Rad ſtark
befchädigt wurde, kam der Radfahrer durch den Umſtand, daß der
Motorwagen ſehr langſam fuhr, ohne n n W w ehe

Vo nerwehr. Jn der vergangenen Nacht wurde diegeuernehe 2e dem Großen Sandberg gerufen. Bei der Ankunft
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nane geſtern nachmittag ein Bolkenbrand, der von der Feuerwehr
kurzer Zeit gelöſcht wurde. Es entſtand nur geringer Schaden.

Kinbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht vom 16. zum 17. ds. Mts.
brachen Diebe in die Kontorräume zweier in der Berliner Straße
befindlichen Firmen ein. Den noch unbekannten Tätern fiel nur
ein geringer Betrag Wechſelgeld in die Hände.

Straßenraub. Jn der Reilſtraße wurde geſtern abend einer
Dame von einem etwa 18 Jahre alten Burſchen die Handtaſche
V 48 m entriſſen. Der Täter entkam infolge des ſtarken Nebels
unerkann

Wem gehört das Jahrrad. Ab 8. September 1913 iſt in
der Bernburgerſtraße ein Knabenfahrrad gefunden worden, daß
anſcheinend aus einem Diebſtahle herrührt. Der Eigentümer wird
aufgefordert, ſeine Rechte innerhalb ſechs Wochen im Polizei-Ver-
waltungsbureau, Dreyhauptſtr. 6, Zimmer 98, geltrnd zu machen.

Vereins und Vergnügungskalender.
Volkspark. Nachdem die neu zu erbauenden Kegelſtuben

bereits überdeckt ſind, kann der Eingang durchs Portal wieder
benutzt werden. Heute, Sonnabend, begeht der Deutſche Holz
arbeiterverband ſein zwanzigjähriges Stiftungsfeſt, mit vielen
Darbietungen und unter Mitwirkung des beliebten Michgelſchen
SoloQuartetts, Leipzig.

Sonntag hält der Radfahrerverein Stern ſein
Herbſtvergnügen ab.

Jn den unteren ſtimmungsvoll dekorierten Räumen findet
Sonnabend und Sonntag ein Oktoberfeſt nach Münchener
Art ſtatt, Kapellmeiſter Seeger ſorgt mit ſeiner Originalkavelle
für Humor und gediegene Unterhaltung. Mützen und Lieder
texte gibt's wie bekannt gratis. Freunde geſunden Humors, die
einige vergnügte Stunden verleben wollen, ſind freundlichſt
eingeladen.

Die Meißner Krankenkaſſe, Zahlſtelle Halle-Süd,
hält heute, Sonnabend, den 18. Oktober, abends 822 Uhr, im
Reſtaurant Engliſcher Hof, Gr. Berlin 14, ihre Mitgliederver-
ſammlung ab.

Walhalla- Theater. Mit großem Erfolg und bei
vollem Hauſe ging geſtern zum zweitenmal Jean Gilberts Die
Kinokönigin in Szene. Morgen nachmittag 4 Uhr iſt Fremden-
vorſtellung bei kleinen Preiſen (Kinder halbe Preiſe). Näheres
ſiehe Jnſerat.

Apollotheater. Der allabendlichen Vorführung des
Meiſterfilms Die letzten Tage von Pompeji geht die Auf-
führung des einaktigen Luſtſpiels Das Abſchiedsſouper von
Artur Schnitzler mit Vera Forſt und Robert von Valberg in
den Hauptrollen voraus. Sonntag nachmittag 4 Uhr geht bei
kleinen Preiſen die reizende Komödie von Anny Hofer-Neu-
mann Er Sie und Er und hierauf folgend der drollige
Schwank von Etienne Rey Das Geld und das Leben in Szene.

Kaiſer-Panorama, Gr. Ulrichſtraße 4-5. Eine wunder
bare, ganz neue Serie wird in dieſer Woche ausgeſtellt, und
zwar: Eine Tour durch das Dorado Kaliforniens. Nicht
jedem iſt es vergönnt, große Reiſen ins Ausland zu unter-
nehmen; hier bietet ſich nun Gelegenheit, die Welt drüben über
dem großen Waſſer mit all ſeinen Schönheiten kennen zu
lernen. Die hochintereſſanten Szenerien erſcheinen in körper-
licher Naturſchönheit, wir können den Beſuch des Panoramas
nur empfehlen. Nächſte Woche: Die Jungfraubahn mit ihrem
intereſſanten Hochgebirge.

Wettin. Die öffentliche Volksverſammlung, die am
morgigen Sonntag, den 19. Oktober, nachmittags 3 Uhr, auf dem
Grundſtück des Herrn Glaſer in der Löbnitzmarke 166 abgehalten
werden ſollte, kann wegen eingetretener Schwierigkeiten nicht
auf dieſem Grundſtück ſtattfinden. Zum Aerger der
Gegner wird die Verſammlung aber doch abgehalten und unſer

Abg. Kunert doch reden können. Die Verſammlung findet jetzt
am Nachmittag um 3 Uhr in der Könnerſchen Straße auf dem
Grundſtück von Louis Döring jr. ſtatt. Unſer Reichstagsabgeord
neter Kunert wird dort ſprechen über: Die politiſche und
wirtſchaftliche Lage im Deutſchen Reiche. Bei der
hohen Wichtigkeit der Tagesordnung iſt das Erſcheinen aller Hand-

werker, Kleinbürger und Arbeiter dringend erforderlich.

Wallwitz. Abſturz zweier Flieger. Bei dem benach-
barten Sylbitz ereignete ſich geſtern ein Fliegerunglück. Zwei
Offiziere, die mit ihrem Zweidecker landen wollten, ſchätzten in
folge des dichten Nebels, der von den Fluren aufſtieg, beim
Landen die Entfernungen nicht richtig ein; der Aeroplan überſchlug
ſich und beide Offiziere ſtürzten mit größem Anprall zu Boden.
Das Luftfahrzeug ging in Trümmer, der eine der Offiziere wurde
ſchwer verletzt, der andere leichter.

Die Flieger waren geſtern morgen in Johannistal bei Berlin
aufgeſtiegen; ſie wollten nach Weimar, bis der dichte Nebel, der
jede Orientierung unmöglich machte, ſie zwang, niederzugehen.
Die beiden Verletzten wurden in das Garniſonlazarett nach Halle
gebracht. Lebensgefahr beſteht nicht.

Radewell. Gemeinderatsſitzung. Montag abend 8 Uhr
findet eine Gemeindevertreter-Sitzung bei Hoffmann in Rade-
well ſtatt.

Osmünde. Erhängt hat ſich am Freitag nachmittag die Ehe
frau des Maurers Geitel. Sie wurde von Nachbarn auf dem
Boden erhängt aufgefunden. Jhr Mann liegt ſeit Wochen im
Krankenhaus.

Oppin. Ein Zeichen der Zeit! Jn der Nacht vom Donnerstag n Freitag ſind auf der Weide hinter dem Rittergute ein
Mutter und vier Erſtlingsſchafe abgeſchlachtet worden. Von den
vier jungen Tieren haben die Diebe das Fleiſch mitgenommen,
während ſie die Köpfe und Felle und von dem alten Tier alles
liegen gelaſſen haben. Von den Dieben fehit jede Spur. Die
fünf Schaſe ſind von März dieſes Jahres an Tag und Nacht auf

der Weide geweſen. JRothenburg a. S. Wie man Jahrhundertfeiern
macht. Durch die in den nächſten Tagen allerorts ſtatt
findenden Jahrhundertfeiern ſuchen die herrſchenden Macht
haber die arbeitende Klaſſe noch einmal mit aller Gewalt in
den nationalen Taumel hinein zu zerren. Wie in vielen deut
ſchen Orten, ſo wird auch in unſerem Dorfe die Jdee des
Maſſenmordes wahre Orgien feiern. Und das iſt auch kein
Wunder, denn die Mansfelder Gewerkſchaft hat bei dem letzten
großen Menſchenſchlachten auf dem Balkan einen glänzenden
Rebbach gemacht. Alle Urſache alſo, die Arbeiter des Meſſing-
werfes für dieſes kulturwidrige Treiben zu begeiſtern Und

Wege, das unter Zuſtimmung beider ſtädtiſcher

das wird auch vei uns mit einem wahren Feuereifer betrieben.
Die jetzt flaue wirtſchaftliche Lage ausnützend, wird mit
allen Mitteln verſucht, die letzte Frau, das letzte Kind zu
dem „Feſte“ heranzuholen. Um ihre Arbeit nicht zu verlieren,
machen wohl alle den Tamtam mit, wieviel aber gezwungen
mitmachen, iſt eine andere Frage. Als Beweis für die Geſin
nung der P Arbeiter ſei nur das Ergebnis der
letzten Reichstagswah mitgeteilt. Die Gegner erhielten zu
ſammen 113 Stimmen, während auf den Genoſſen Kunert 125
entfielen. Da hat ſich das wahre Geſicht gezeigt. Bei dem
am Sonntag ſtattfindenden Rummel wird ſich ein Zerrbild
eigen, um der Welt eine falſche Macht der morſchen Geſell
chaft vorzutäuſchen.

Aus der Provinz.
Kannawurf. Eine Erpreſſungsgeſchichte, die wenigerfür die Angeklagten, als für den beleiligten reichen Gutsbeſitzer

fatal war, wurde vor der Naumburger Strafkammer verhandelt.
Angeklagt waren der Dachdecker Emil Hausburg, hier, ſeine ge
trennt von ihm lebende Ehefrau Minna Hausburg und der Stein
ſetzer Friedrich Schröpfer, beide in Leubingen. Dieſe drei lebten
bis 1912 in ungetrübter Familieneintracht unter einem Dach. Die
kräftige Frau ſchien an den beiden noch nicht genug zu haben,
ſondern ſtand noch in intimen Beziehungen zum Gutsbeſitzer Her
mann Schmidt, hier, der nach ihren Angaben, um zu ihr zu
gelangen, verſchiedentlich über die Hofmauer geklettert ſein ſoll.

m November 1911 überraſchte nun der Ehemann die beiden bei
einem Schäferſtündchen, nachdem der Mitangeklagte ihm mitgeteilthatte, daß ſeine Frau Herrenbeſuch habe. Auf die Vorſtellungen,
wo das hinaus ſollte und daß er ihn wegen Eheſtörung anzeigen
werde, erbot ſich der Gutsbeſitzer, der Jnhaber verſchiedener en
ämter iſt, „10 Mark als Entſchädigung“ zu zahlen. Als die Frau
dies hörte, rief ſie Sch. t Das iſt ja viel zu wenig, gib e
200 Mark, dann iſt er ſtill.“ In dieſem Augenblick kam Schröpfer
dazu, der dem Ehemann zurief: „Nimm kein Geld, hau' ihm lieber
die Knochen kaput.“ Der galante Gaſt verſprach, um nur fort-
zukommen, den verlangten Preis zu überlegte ſich ſpäter
aber die Sache und erklärte beim nächſten Zuſammentreffen das
ganze als Erpreſſung. Jetzt fuhr die verführte Frau ſchweres
Geſchütz auf. Sie rückte Schmidts Frau vor's Quartier, erzählte,
daß ihr Mann ſich vorher brieflich angemeldet und ſie ihn auch
von der Bahn abgeholt habe. Jhr Mann ſchlage ſie fortgeſetzt,
wolle es in allen Kneipen erzählen und Anzeige erſtatten. Ein
Brief vom Ehemanne, daß er ſich nicht an der Naſe herumführen
laſſe, half nach und Schmidt zahlte das geforderte. Damit war
die Sache erledigt. Später war Hausburg eiferſüchtig auf Schröpfer
geworden und zog fort von ſeiner Frau. Schließlich nahm ſich
doch die Staatsanwalt der Sache an. Schröpfer wurde freige-

ſprollen. Hausburg erhielt 4 Monate, Frau Hausburg 6 Monate
Gefängnis.

Blankenheim. Einſtellung der Tunnelarbeiten.
Am 16. Oktober hat die programmäßige Verſpätung der Bahn-
züge für dieſes Jahr ihr langerſehntes Ende erreicht. Vor
läufig hat man mit dem Ausbau des Tunnels Schluß gemacht
und die Züge haben nun wieder Gelegenheit, ſich nach dem
Fahrplan zu richten, was von den Reiſenden und den Arbeitern
freudig begrüßt wird. Allerdings gilt das nur für die bevor
ſtehende interszeit, da im nächſten Sommer die Tunnel-
buddelei fortgeſetzt wird. Da täglich etwa 200 Züge den Tunnel
paſſieren, hat ſich zwar eine anderweitige Streckenführung ſchon
längſt fühlbar gemacht, aber die Projekte ſind bis jetzt an
Schwierigkeiten geſcheitert.

Mühlberg. Der „Nationale“ Verein, mit dem wir
uns ſchon einige Male beſchäftigt haben, hielt kürzlich ſeine
Hauptverſammlung ab. Läßt man das nationale Mäntelchen
fallen, ſo ſteht der Reichsverband mit dem bekannten Namen
dahinter. Mit unzähligen Flugblättern ſind in den letzten
Jahren beſonders die ländlichen Orte heimgeſucht worden.
Natürlich echte Reichsverbandsware. Der Vorſitzende konnts
berichten, daß diesſeits und jenſeits der Elbe bis zur Grenze
ſogenannte Vertrauensmänner gewonnen wären, die dieſe
regelmäßig erſcheinenden Wahrheitsprodukte verbreiten. Man
beklagte ſich darüber, daß bisher nur von den Gegnern (So-
zialdemokraten) Flugblätter in dieſe Dörfer kämen. Die Ein
nahmen ſcheinen aber wenig mit den „großen Erfolgen“ in
Einklang zu bringen zu ſein. Bei einer Mitgliederzahl von 228
ſind nur 224 Mk. an Einnahme zu verzeichnen. Recht inter-
eſſant iſt, daß dieſe patriotiſchen Leutchen von der letzten
Reichstagswahl noch 70 Mk. Wahlſchulden haben. Beſondere
Aufmerkſamkeit wollen ſie aber der nächſten Stadtverordneten
wahl widmen. Das kann intereſſant werden, wenn ſie mit
ihren abkommandierten Wählern die dritte Klaſſe holen
wollen. Die Arbeiterſchaft ſieht alſo, was im Anzuge iſt und
muß verſuchen, alle Anſchläge zu verhindern und jetzt ſchon
umfaſſende Agitation betreiben. Eine ziemliche Anmaßung iſt
es, daß die letzte ſtarke Beteiligung an der Stadtverordneten
wahl nur auf die Tätigkeit des „Nationalen Vereins“ zurück-
zuführen ſei. Daß die organiſierte Arbeiterſchaft die treibende
Kraft geweſen iſt, wird ihnen nicht unbekannt ſein. Jhre
Tätigkeit beſteht nur darin, die ſowieſo ſchon ängſtlichen bür
gerlichen Wähler an den Wahltiſch zu ſchleppen. Die letzte
Stadtverordnetenwahl hat das bewieſen. Die Arbeiterſchaft
weiß nun, was im Gange iſt.

Das Ortsſtatut über die Reinigung öffentlicher
örperſchaften

im vergangenen Jahre aufgeſtellt worden iſt, hat jetzt durch
den Bezirksausſchuß ſeine Genehmigung erlangt. Darin ſind
die wichtigſten Grundlagen über die Reinigungspflicht der
Eigentümer und Anlieger geregelt und feſtgelegt. Danach
ſind von den Eigentümern zu reinigen ſämtliche in der ge
ſchloſſenen Ortslage der Stadt belegenen öffentlichen Wegs
einſchließlich der Rinnſteine und Wrgeagſteig ob bebaut oder
unbebaut. Dieſe Reinigung erſtreckt ſich auch auf Plätze vor
den Scheunen, die Schneeräumung und das Beſtreuen und Be
ſprengen zur Verhinderung von Staubentwicklung. Bei Lej-
ſtungsunfähigkeit der Eigentümer hat an ihrer Stelle dis
Stadtgemeinde dieſe Pflicht zu übernehmen. Das Ortsſtatut

iſt am 1. Oktober in Kraft getreten. u
Fetſeidet iſt Eire ſree zell

Benutzt die Arbeiter Bibliotheken!

verbürgen feinſte Qualität!
Sie haben deshalb auch ſeit mehr als 20 Jahren
das volle Vertrauen von Millionen von Hausfrauen.

1 Würfel für 2——3 Teller 10 fg. Wehr als 40 Horten.
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Kinder Konfektion
Kinder Kleider

aus Barchent, hübsche kleingemusterte Dessins
mit türkisch oder einfarbig garniert

von M.

Kinder- Kleider
aus Oheviot und Popeline in grosser Farben-
auswahl, mit weissem Mullkragen, Seiden-
kordel und Lackgürtel von M.

Kinder- Kleider
aus klein karierten Stoffen und hübschen
Schotten, aparte Farben, reizende Macharten

von M.

Kinder Kleider
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geltend machte, „Raus!“ gerufen.

lediglich in der Notwehr gehandelt.

im Bureau ſehr widerſprechende Angaben gemacht.

z. Beilage zum Volksblatt.
Halle (Saale), Sonntag den 19. Oktober 1913

Aus der Provinz.
Die „Harmonie“ zwiſchen Kapital und Arbeit.

Jn der Bibel werden gegen Unternehmer oder vielmehr
„Arbeitgeber“, die den Arbeitern den verdienten Lohn nicht
zahlen, ſehr harte treffende Worte gebraucht. Das war
früher. Heute iſt's anders. Verlangen die Arbeiter den ver
einbarten Lohn, dann werden ſie als Hetzer und Wühler ver-
ſchrien, und fallen fie bei dem ihnen aufgedrängten Lohn
kampf einmal aus der Rolle, dann kommen ſie unter Anklage
und die Gerichte müſſen eingreifen, um die geſtörte Harmonie
ſchleunigſt wieder herzuſtellen. Jn dem Städtchen Landsberg
ſchaltet und waltet ein Maurer- und Zimmermeiſter Paul
Koch, der in den letzten Jahren wahre Muſterbeiſpiele für
die „Friedensbeſtrebungen“ zwiſchen Unternehmer und Ar-
beiter geliefert hat. Streiks und Sperren waren in ſeinem
Betriebe keine Seltenheit. Er erkannte den Tarifvertrag
ſchließlich an, zahlte aber nicht den ausgemachten Stunden-
lohn von 42 Pfennigen. Als ſich Koch im Mai d. J. den
Maurern gegenüber ganz bedeutende Lohnabzüge erlaubte
und der Geſchäftsleiter des Bauarbeiterverbandes von Halle
dieſerhalb bei ihm vorſtellig wurde, erging ſich Koch in.
ſchweren Beleidigungen gegen den Angeſtellten des Verbandes.
Nur unter dem Zwange bequemte er ſich zu Zugeſtändniſſen,
ſo daß auch ſchließlich ſeine Unternehmerkollegen mit ſeinem
Tun nicht einverſtanden waren. Jm Monat Auguſt hatte der
A jährige Maurer Bernhardt aus Landsberg das „Ver-
gnügen“ bei Koch einige Wochen zu ſchaffen. Auch ihm zahlte
er nicht den vexeinbarten Tariflohn von 42 Pfennigen pro
Stunde, ſondern er gab ihm bloß 40 und ſpäter ſogar nur
38 Pfennig pro Stunde. Dann leiſtete er ſich noch den Luxus
auf die Lohntüte die Bemerkung zu machen: „So teure Ar-
beiter kann ich nicht gebrauchen.“

Daß ein ſolches Gebaren die Arbeiter empören konnte, war
ſelbſtverſtändlich. Bernhardt machte eines Sonnabends Feier-
abend, ging am darauffolgenden Sonntag zu Koch ins Bureau
und verlangte für einige Wochen ſeiner Arbeitsleiſtung die
Stundenlohndifferenzen von 38 bis 42 Pf. und den letzten
Lohn für Sonnabend. Koch fühlte ſich in ſeinem Bureau als
„Herr im Hauſe“ und will beſonderen Anſtoß daran genommen
haben, daß B. mit der brennenden Zigarre dor ihm erſchien.
Auch am grünen Tiſche des Gerichts regte man ſich darüber
auf. Die Erregung war alſo begreiflich. Was ſich dann im

Bureau ereignete, darüber gingen die Meinungen weit aus
einander. Bernhardt, der wegen Körperverletzung und Haus-

„friedensbruchs vor dem Halleſchen Schöffengericht unter An-
klage ſtand, erklärte, Koch habe bei dem Betreten des Bureaus
ſich das Rauchen verbeten und als er (B.) ſeine Forderung

Dann ſei K. gleich hand-
greiflich geworden und habe ihn gepackt, um ihn hinauszu-
werfen. Dann habe er, B., ſich allerdings zur Wehr geſetzt,
infolgedeſſen die Kämpfenden zu Boden fielen. Er, B., habe

Bemerkt ſei, daß B. dem
Koch gegenüber als kleiner Kerl erſchien und auch als ſolcher
in der Verhandlung bezeichnet wurde. Nach Meiſter Kochs
Angabe ſoll aber der Angeklagte, nachdem er ihn, K. zu Boden
geworfen, auf K. gekniet und den am Boden Liegenden ge
würgt haben, ſo daß blaue Flecke entſtanden. B. hat auch
Verletzungen erhalten. Der Unternehmer war aber der Klü-
gere, indem er ſofort zum Arzt lief, ſich ſeine Verletzungen
beſcheinigen ließ und dann Strafanzeige gegen B. erſtattete.
B. hätte das Gleiche tun können. Aber das „gute Schickſal“
brachte es nun einmal ſo mit ſich, daß K. als Zeuge und B.
als Angeklagter vor Gericht kam. Der Meiſter verſuchte poli-
tiſche Dinge in die Verhandlung hineinzutragen und meinte:
„Die Arbeiter würden durch die ſozialdemokratiſchen
Organiſationen ſcharf gemacht.“ Der Amtsrichter machte dazu
die ganz richtige Bemerkung: „Das geht uns hier gar nichts
an.“ Koch hatte in der Vorunterſuchung über den Votgang

So ſollteauch B. ſeinen Zigarrenſtummel an ihm „zerhauen“ haben.

Einmal ſagte er, B. habe ihm bei dem Kampf ein Bein ge
ſtellt, dann meinte er wieder, er, K., ſei ausgerutſcht.

Der Geſchäftsführer des Verbandes, Genoſſe Deege, be-
kundete, daß die Bauhandwerker im Laufe der Jahre wieder-
holt mit Koch in Differenzen geraten wären. K. habe einen
früheren Tarifvertrag unterzeichnet, aber den Lohn nicht ge-
zahlt. Die Bauarbeiter mußten mehrmals die Arbeit ein-
ſtellen und über Kochs Betrieb die Sperre verhängen; um
ihn zu bewegen, das anzuerkennen, was er ſchriftlich unter-
zeichnet habe. Er habe in einſeitiger Weiſe die Stundenlöhne
um 5 bis 6 Pf. reduziert. Das Ergebnis der Verhandlung
war ſchließlich, daß B. von der Anklage des Hausfriedens-
bruches freigeſprochen, aber wegen Körperverletzung zur Zah-
lung einer Geldſtrafe von 15 Mk. verurteilt wurde. Als ſtraf-
mildernd wurde berückſichtigt, daß K. den B. bei dem Betreten
des Bureaus ſcharf hergenommen und B. über K. ſehr erregt
geweſen ſei.

m S

21. Jahrg.
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Wahlkreis Mansfeld.
Wegen Abweſenheit des Kreiskaſſierers Gen. Stelzer wolle man

die Abrechnungen und Gelder für die nächſte Zeit ausſchließlich
an den Unterzeichneten ſenden.

W. Chriſtange, Eisleben, Kloſterſtraße 36.

Merſeburg. Das „niedere Volk bei der Schlacht
feſtmaskerade. Trägt unſer Städtchen ſowieſo ſchon den
Charakter einer Beamtenzentrale, ſo kann man erſt Wunder
erlehen, wenn irgend ein patriotiſches Ereignis zu „feiern“ iſt.
So auch wieder geſtern abend. Man feierte Jahrhundertfeſt
mit Fackelzug, Jllumination und diverſen Kommerſen. Alles,
was als Beamter ſich fühlt, mußte dabei ſein und auch die
Hausbeſitzer ließen ſich's etwas koſten. Faſt durchweg griffen
ſie in die Geldſäcke und trugen durch Schmückung und Jllu-
minierung der Häuſer ihren patriotiſchen Gefühlen Rechnung.
Da wird wohl mancher Mietpreis am 1. Januar wieder ge-
ſteigert werden müſſen, denn aus der eigenen Taſche zahlt ein
echter Patrior nicht gerne. Auch der Geſchäftspatriotismus
zeigte ſich bei vielen Geſchäftsleuten ziemlich ſtark. Doch auch
Arbeiter fanden ſich, welche dieſen Klamauk mitmachten.
zu Hauſe über die ſchlechte Konjunktur und die verkürzte
Arbeitszeit nachzudenken und zu unterſuchen, wer an dieſen
Zuſtänden ſchuld iſt, nehmen ſie an der Verherrlichung des
großen Völkermordens teil. Jn der Familie langt der karge
Verdienſt knapp zum Sattwerden, aber Hurra wird mitgebrüllt
bis zum Umſinken. Die falſche Eitelkeit und der Stumpfſinn
ſind die Triebfedern ihres Handelns. Es muß allerdings zu-
gegeben werden, daß alles aufgeboten wurde, um den Arbeitern,
zumal in einer Kriſenzeit, für ſolche Zwecke gefügig zu machen.
Auch einige der bürgerlichen Geſangvereine, welche vorwiegend
aus Arbeitern beſtehen, durften nicht fehlen. Als geradezu un-
verantwortlich muß man es aber bezeichnen, wenn man ſehen
mußte wie Schuljungen bis zu acht Jahren herab mit einer
Pechfackel auf der Straße herumhantierten und dabei Leben
und Kleidung der Mitbürger gefährdeten. Man iſt doch ſonſt
hier ſehr vorſichtig man hält ſogar eine rote Fahne in der
Hand eines älteren Mannes für gefährlich, und hier? Alles
zur Erhaltung des Patriotismus und Erſchwerung des wirk-
lichen Befreiungskampfes bis man eingeſehen haben wird,
daß auch ſolche Mittel ſchließlich verſagen.

Keuſchberg-Dürrenberg. Sonntag, den 19. Oktober, findet im
hieſigen Diſtrikt die Kalenderverbreitung ſtatt. Alle Ge-
noſſen ſind verpflichtet, daran teilzunehmen. Die Ausgabe der
Kalender findet Sonnabend abend im Gaſthof zur Sonne in
Keuſchberg ſtatt.

Delitzſch. Patriotenrummel. Mit einer Aufforderung, ſich
bei dem am Sonntag, aus Anlaß des Völkermordes bei Leipzig,
ſtattfindenten Patriotenrummel recht zahlreich zu beteiligen, wendet
ſich der hieſige Ortsausſchuß für Jugendpflege an die geſamte
Jugend unſerer Stadt. Da laut Programm auch ein Fackelzug
durchgeführt werden ſoll und die Jugend für ſolche Streiche zum
Teil lebhaft zu begeiſtern iſt, ſind die Macher kühn genug, ihre
Lockrufe auch nach der Arbeiterjugend auszuſenden. Die denkende
Arbeiterſchaft ſteht dieſem Unfug, der nicht nur die Teilnehmer,
ſondern auch die Straßenpaſſanten in Gefahr bringt, bekanntlich
ablehnend gegenüber. Die Arbeiterektern ſollten deshalb auch ihren
Kindern klar machen, daß ſie ſich zu ſolchem Tun nicht hergeben
dürfen. Ueberdies findet der aufmerkſame Leſer dieſer Einladung
ſofort, daß der angekündete Fackelzug nur als Werbemittel ange-
wendet werden ſoll. Jn Wirklichkeit iſt der Zweck der Uebung
der, da man eine ſehr willkommene Gelegenheit gefunden hat die
Jugend zu begeiſtern, ſie auf diefe Art in das nationale Lager
hinüber zu ziehen. Jſt dieſes Manöver geglückt, dann wird ſie
recht bald nach allen Regeln der Kunſt der Arbeiterſache entfremdet
und ihr die „echte Geſinnung“ beigebracht. Die Arbeiterjugendhat alſo allen Grund, ichen Treiben fernzubleiben. Es liegt
vielmehr in ihrem eigenen Jntereſſe, ſich die notwendigen Kennt-
niſſe auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, anzueignen. Ver-
wendet die Jugend ihre freie Zeit, um ſich das nötige Wiſſen an
zueigen, ſtatt an patriotiſchem Klimbim teilzunehmen, dann hat ſie
letzten Endes ſelbſt den größten Vorteil davon. Darum meidet
den Rummel.

Mücheln. Ein Menſchenfreund. Der Belriebsführer
Alois Chriſt aus Zützſchdorf hatte ſich vor der Naum-
burger Strafkammer darüber zu verantworten, daß er auf
Grube Fennerhall den ihm unterſtellten Arbeitern nicht die
geſetzlich vorgeſchriebenen Ruhepauſen von acht Stunden
zwiſchen jeder Schicht gewährt hatte. Er hatte, wenn die Schicht
beendet war, die Leute ruhig noch ſechs Stunden arbeiten
laſſen nicht aber etwa, daß ſie einen Mehrverdienſt hätten,
oder die Arbeiten beſonders dringend geweſen wären, nein,
einfach deshalb, „damit die Leute ihr ſauer verdientes Geld
nicht vertrinken ſollen“. Denn nach einem Sonntage kämen
die meiſten betrunken zur Arbeit. Sein Verteidiger, ein
Hauptaktionär der Riebeckſchen Kohlenwerke, ſetzte ſeine Rede-
kunſt darein, ihn freizubringen, es gelang ihm aber nur, die
beantragten zwei Tage Gefängnis abzuwendett. Es wurde nur
eine Geldſtrafe von 20 Mark ausgeſprochen.

Gleſien. Parteiangelgenheiten. Jn der kürzlich hier
abgehaltenen beſuchten Verſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſprach Geſchäftsführer Macheleidt aus Eilenburg über die
Volksfürſorge. Alle Arbeiter, die in den zum Diſtrikt Gleſien
gehörenden Orten wohnen, wollen ſich in allen Angelegenheiten
der Volksfürſorge an die Genoſſen Oswald Kinne, Franz Schumann
und Max Hopping wenden. Sodann gab der Kaſſierer die Ab-
rechnung vom 3. Quartal. Am Sonntag, den 19. Oktober, findet
die Kalenderverbreitung ſtatt, und werden beſonders diejenigen

Statt

Genoſſen, die in der Verſammlung nicht anweſend waren, drin
erſucht, an dieſer wichtigen Parteiarbeit zu beteiligen und
Material beim Vorſitzenden in Empfang zu nehmen.

Teutſchenthal. Zwangsfeiertag. Auch hier mutet man
den Arbeitern zu, am 18. Oktober zu feiern. Bei dem ohnehin
nicht beſonders guten Lohn heißt es nun für die Arbeitetr,
wieder mal den Schmachtriemen enger ſchnallen, weil die Unter
nehmer als gute Patrioten ſich nicht dazu verſtehen können, für
den aufgezwungenen Feiertag auch den Lohn zu zahlen. Ein
Grund mehr für die Arbeiter zum Nachdenken. Die Patrioten,
vertreten in den verſchiedenen Vereinen, haben für den Sonn
abend und auch noch am Sonntag Vorkehrungen getroffen, um
eine beſondere Feier zu veranſtalten. Anſcheinend rechnet man
nun auch darauf, daß ſich Arbeiter genug finden werden, die
ſich in dem Strudel mitreißen laſſen. Hier heißt es nun, auf
der Hut zu ſein und den noch immer ſo gleichgültigen Arbeitern
den richtigen Weg zu zeigen. Die gewöhnliche Ausrede, da
von der Organiſation nichts geboten wird, wird ſchon diesma
geſtört. Am Sonnabend, den 18. Oktober, veranſtaltet der Ver
band der Bergarbeiter im Gaſthof zur Fort una ſein Herbſt-
vergnügen. Hier iſt jedem Arbeiter Gelegenheit geboten, im
Kreiſe ſeiner Klaſſengenoſſen ſich nach Herzensluſt zu amü-
ſieren. Am Sonnabend und Sonntag muß es jeder denkende
Arbeiter als ſeine vornehmſte Aufgabe betrachten, ſich von den
patriotiſchen Veranſtaltungen fernzuhalten. Hier muß es
heißen: Unſer Weg führt zur Fortunga. Fetzt fallen auch all
Ausreden, daß es nicht angenehm genug ſei, ſich im Gaſt
Fortunga aufzuhalten. Jetzt wird dort alles aufgeboten, um es
ſo angenehm wie nur möglich zu geſtalten. Arbeiter von
Teutſchenthal und Umgegend! Laßt euch nicht irre führen.
Euer Klaſſenbewußtſein gebietet euch, auf der Hut zu ſein.
Rüttelt gerade aus Anlaß dieſer vatriotiſchen Feiern die
Gleichgültigen auf, zeigt ihnen den Weg zur Organiſation. Ver
anlaßt ſie aber auch, Leſer des Volksblatts zu werden. Durch
die Aufklärung in den Organiſationen und durch das Leſen
der Parteipreſſe wird die Zahl derer immer kleiner, welche noch
meinen, es komme nicht ſo genau darauf an, an welchen Feſt-
lichkeiten ſie teilnehmen, und in welchen Lokalen ſie verkehren.

Oberrißdorf. „Verſorgtbisinshohe Alterl!“ Dieſes
Schlagwort wird den Arbeitern in allen Tonarten dauernd und
bei jeder Gelegenheit vorgeſungen. Was es aber damit auf
ſich hat, lehrt uns wieder der Tod der Arbeiterin R. von hier,
die dieſer Tage beerdigt wurde. Elend und krank, zu keiner
nennenswerten Arbeit mehr fähig, beantragte ſie im vorigen
Jahre die Jnvalidenrente. Der Kreisarzt, ſowie ein Ver
trauensarzt des Ober-Verſicherungsamts glaubten, eine Ar
beitskraft von 50 Prozent noch feſtſtellen zu können, zwei ange
ſehene Eisleber Aerzte beſcheinigten dagegen, daß die arme
Proletarierin nur noch zu 25 Prozent arbeitsfähig ſei. Das
Oberverſicherungsamt wies die Frau mit ihrem Antrag ab,
ebenſo leider das Reichsverſicherungsamt. Seit Jahr und Tag
lag das arme Weib nun zu Hauſe und konnte über die Vor-
trefflichkeit des Kaiſerwortes nachdenken, bis ſich der Tod ihrer
erbarmte. Der Staat aber hat einige Mark geſpart, lediglich
durch die bureaukratiſche Anwendung ſeiner Geſetze, die aber
bei der Arbeiterſchaft ohne Verſtändnis bleiben wird.

Wittenberg. Die Automobilverbindung Bahnhof
Wittenberg bis Pieſteritz iſt Sonnagbend, 18. d. Mts., eröffnet.
Die Autos fahren von früh 5.25 Uhr bis abends 11 Uhr. Die
eingelnen Wagen fahren vom Bahnhof Wittenberg bis zum
Amtsgericht und zurück, ferner von Ecke JüdenſtraßeNeuſtraße
bis Pieſteritz, Schulſtraße, und zurück. Der erſte gen fährt
bis Pieſteritz, der zweite bis Kleinwittenberg und der dritte
wieder bis Pieſteritz. Halteſtellen ſind: Haufmann Maiwaldt,
Weintraube, Steinbrüche, Kaiſergarten, Galle, Lugſtraße und
Schulſtraße (Endſtation). Die Fahrpreiſe erſcheinen mar 3
es koſtet: Bahnhof Markt-- Amtsgericht 10 Pf. die
Strecke bis Kleinwittenberg (mit Umſteigen am Amtsgericht)!
20 Pf.; dieſelbe Strecke bis zur Endſtation in Pieſteritz 25 Pf.
ferner Wittenberg--Kleinwittenberg 10 Pf. und Wittenberg
Pieſteritz 15 Pf.

Sangerhauſen. Stadtverordnetenwähler dex
dritten Klaſſel! Nur kurze Zeit noch trennt uns von den
heißen Ringen um die Mandate der dritten Abteilung im
ſtädtiſchen Dreiklaſſenparlament. Deshalb iſt es notwendig
daß die organiſierte Arbeiterſchaft mit doppelter Energie d
Agitationsarbeit aufnimmt, um den Erfolg zu garantieren.Ueber die Notwendigkeit einer verſtärkten Keribehnng der Av

beiterintereſſen im Stadtparlament braucht wohl kein Wort
geſagt zu werden; die Vorgänge allein in den letzten Si en
zeigen das Verhalten der Reaktionäre mit aller Deutlichkeit.
Die am Montag, den 20. Oktober, in der Schweizerhütte ſtatt
findende Parteiverſammlung wird ſich mit der Aufſtellung dev
Kandidaten befaſſen. Um die geeigneten Perſonen zu finden,
werden die Genoſſen erſucht, zahlreich zu erſcheinen. Auch wird
in der Verſammlung feſtgelegt, wie die Wahlarbeit betrieben
werden ſoll. Parteigenoſſen! Es iſt Pflicht jedes einzelnen,
ſeine Perſon bei den verſchiedenen Agitationsarbeiten zur
Verfügung zu ſtellen. Schon jetzt müſſen die Säumigen auf-
gerüttelt werden, damit ſie am Wahltage ihre Pflicht tun.Wenn ein jeder ſo handelt, dann wird man uns den Sieg m

wieder abmogeln können. 5
Vereine und Verſammlungen. x

Teuditz. Der Bezirk Keuſchberg des Fabrikarbeiter-Verbandes
hält Sonntag, den 19. Oktober, nachmittags 3 Uhr, ſeine Mit
gliederverſammlung in Böttcher's Gaſthof zu Teuditz ab. Es wied
ein Vortrag über die Volksfürſorge gehalten.
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Dienstag den 21. Oktober er. abends S Uhr n „Volkspark“,

Burgſtraße Nr. 27:Ceneintatf Ateiteder VersammluneForm.l m en Ulster.,
Kostüme.

Anzahl. nach Uebereink.

Rowpl. Küchen

von 5, 7, 12, 15 M.

Sämmtliche zum Verkant Sümtliche
kommende Sachen ind Manufaktur- und T a g e sordnung:aus den grössten Fabrikenh Schuhwaren. 1. Vortrag über „Das, revolutivnäre Finanzkapital“.

Referent Redakteur W. Koenen.
2. Der außerordentliche Verbandstag in Hamburg, und Auf

ſtellung von Kandidaten.
3. Abrechnung vom Herbſt Vergnügen. 4160
3. Abrechnung vom III. Quartal.
5. Verſchiedenes.Koſtegen! Jm Punkt 2 wird die Einführung der Arbeitslosen-Vnter-

Möhel- und Ausstaftungs-Geschàft

stützung“ erneut behandelt. Da dieſe Unterſtützungs Einrichtung für jeden
Kollegen von großer Bedeutung iſt, müſſen alle Mitglieder pünktlich und voll7 zählig erſcheinen. Der Vorſtand.

ane öozigldemolruthſcher Verein
S für Halle u. den Saalkreis. eS m i Am Dienstag den 21. Oktober abends 8/, Uhr im 4177 nur

7 zAegt in neuen roten Betten Volkspark, Burgſtraße 27: Rädlers Medizinal-
dicht. Daunenköper, je Oberbett, Unterbett
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Halle, 19. Oktober

es iſt eine goldene Regel, daß man die Menſchen nicht
nach ihren Meinungen beurteilen müſſe, ſondern nach
dem, was dieſe Meinungen aus ihnen machen.

J Lichtenberg.
vDie Völkerſchlacht bei Leipzig.

Napoleon hatte ſeine Hauptſtreitkraft im Süden von Leipzig
vereinigt, wo er die böhmiſche Armee erwarten mußte. Sein
Plan war ja, ſie e ſchlagen, ehe die anderen Kräfteder Verbündeten, die ſchleſiſche Armee und die Nordarmee, das
Schlachtfeld erreichten. Und wenn es von Bernadotte abge
h ſo würde ſeine Rechnung geſtimmt haben, denn
dieſer Mann der Vorſicht kam erſt am 18. Oktober auf den
Plan. Aber Blücher war früher aufgeſtanden ſein Angriff
vom Norden her verhinderte Napoleon, ſeine ganze Macht gegen
die böhmiſche Armee 4r kehren, und ſo mißlang ihm der Stoß,
der ſie zermalmen ſollte.

Die Stellung der Franzoſen erſtreckte ſich im Süden von
Connewitz über Markkleeberg, Wachau, Liebertwolkwitz bis
Stötteritz und Holzhauſen. Durch Pleiße und Elſter von dieſen
Truppenteilen getrennt, ſtand das Korps Bertrand bei Lin-
denau, um die Rückzugsſtraße nach Weſten offenzuhalten. Jm
Norden hatte Napoleon das Korps Marmont bei Wahren und
Lindenthal aufgeſtellt. Er erwartete hier allerdings noch keinen
Angriff und hoffte, dieſe Truppen auch noch im Süden ver
wenden zu können. Aber Marmont wurde am 16. Oktober, als
er gerade im Begriff war, nach Wachau abzurücken, vom heran

ſchleſiſchen Heere angegriffen und hätte ſelbſt
der Unterſtützung bedurft, da er nur 27 000 Mann den 60 000
Blüchers entgegenzuſtellen hatte. Jndes nahm er bei Möckern
eine ſehr feſte Stellung ein und verteidigte ſie mit
Zähigkeit. Sechsmal ſtürmte das Korps York unter ungeheuren
Verluſten das in eine rung umgewandelte Dorf, um es ſechs-
mal wieder zu verlieren. rſt am Abend wurde nach einem
wütenden Straßen- und Häuſerkampf der Ort den Franzoſen
endgültig entriſſen. Marmont mußte ſich unter Verluſt von
53 Kanonen gegen die Stadt zurückziehen.

Jm Süden, wo Napoleon ſelbſt kommandierte, ſtand ſeine
Sache beſſer, doch einen zuiſ idenden Sieg hatte er nicht er
fechten können. hatte freilich eine Uebermacht (121 000 gegen
113 000 Mann) hier vereinigt und hatte den Vorteil einer
Puppe en Stellung, während die böhmiſche Armee einen großen

eil ihrer Streitkräfte in dem unwegſamen Buſchland der
Auen zwiſchen Pleiße und Elſter feſtgeklemmt hatte, die ihre
Kräfte nur ungenügend entfalten konnten. Schwarzenberg
und ſein General Langenau, der ehemalige Generaladjutant
Friedrich Auguſts, der nach dem Zuſammenbruch der von ihm
betriebenen ſächſiſchen Neutralitätspolitik in ehe
Dienſte getreten war, hatten dieſe überaus ungünſtige Angriffs-
linie gewählt, weil ſie meinten, ſie könnten Napoleon dort bei
Connewitz von Leipzig abdrängen und ihm ſo den Rückzug ver
legen. Sie wollten damit den Oeſterreichern den Hauptſchlag
ſichern, da ſie auf den Fehm der Preußen längſt eiferſüchtig
waren. Jhre ſonderbare Rechnung hat ſie indes bitter getrogen,
der wurde für die öſterreichiſchen Truppen zur

efalle.
Der Kampf begann mit einem fürchterli Artillerieduell

bei Liebertwolkwitz, wo Napoleon von der r
W de e aus, einem Hügel öſtlich des Vorfes, anfänglich die t leitete. Die verbündeten Streitkräfte waren
von Cröbern und Croſtewitz an der Pleiße über Gülden her
das Oberholz, GroßPößna bis Seifertshain aufgeſtellt. re
erſten Angriffe waren glücklich. Die Franzoſen wurden aus
Markkleeberg, Wachau und Liebertwolkwitz
ihre ganze Linie war im Weichen, Napoleon ſelbſt, in deſſen

ähe mehrfach Kanonenkugeln einſchlugen, mußte bis zur
Schäferei bei Meusdorf wer üageben. Hier aber ſammelte er
ſeine Kräfte zum Geggenſtoß und warf die Verbündeten mit ge
waltiger Wucht wie er zurück. Jhr linker Flügel, wo Wehen
unter Kleiſt ſtangen, wurde durchbrochen, die franzöſtſchen
Korps Poniatoroski und Oudinot drangen bis Gröbern vor und
bedrohten Kleiſt, der das viermal ihm ſchon entriſſene Mark
kleeberg zum fünften Male nahm, im Rücken. Jn dieſem be
drohliche n Moment rückten öſterreichiſche Reſerven, die vom
linken h noch glücklich herübergeholt worden waren,
heran, warfen nach heftigem verluſtreichen Kampf den Feind

urück, entſetzten Kleiſt in Markkleeberg und entriſſen gegen
nd den Franzoſen das Dorf Dölitz. Jm r war

Murat zwiſchen Wachau und e en haltſam vor
gedrungen, ſo daß das ruſſiſche Korps des Prinzen von Würt-
temberg Wachau aufgeben und zur Schäferei Auenhain zurück-
ehen mußte, während Murat mit ſeinen Reitern in vollem
auf auf Güldengoſſa weiterbrauſte und eine Zeitlang e

die drei verbündeten Monarchen in Gefahr brachte, die dort auf
einem Hügel bei dem Fürſten Schwarzenberg ihre unnütze und
törende Tätigkeit des Beobachtens und Hineinredens ausübten.
urz vor dieſem Hügel brachten jedoch Reſerven der Ver

bündeten den ungeſtümen Angriff Murats zum Stehen, und es
enkbrannte jetzt ein heftiger Kampf um die Schäferei Auenhain
und das Dorf Güldengoſſa mit der nachgerückten franzöſiſchen
Jnfanterie. Auf dem rechten Flügel der Verbündeten ſah es
um dieſe Zeit, etwa um 3 Uhr nachmittags, auch nicht gut aus.
Dort hatte Macdonald, von Holzhauſen gegen Seifertshain
vordringend, die Schwedenſchanze genommen und die ver-
bündeten Truppen bei GroßPößna zurückgeworfen. Erfreut
über dieſen r ließ Napoleon dem König von Sachſen, der
r den Gang der Schlacht von der Sternwarte aus beobachtet hatte, die ſich auf dem Turm der Pleißenbarg befand,
die günſtige Wendung melden. Bald darauf ſandte er einen
weiten Boten mit dem Befehl, die Glocken zu läuten, damit die
rmee den Sieg erfahre. Und mit Glockengeläute und Tedeum

das der König mit ſeiner Familie in der katholiſchen Kirche
anhörte feierike man in Leipzig den Sieg, während die
blutige Arbeit auf dem Schlachtfelde weiterging und die Erfolge
Napoleons wieder zunichte machte. Neu in den Kampf ein
reifende Reſerven der Verbündeten, die Schwarzenberg von

gdeborn heranholte, warfen die franzöſiſchen Streitkräfte
des Zentrums wieder auf Wachau zurück. Und den rechten
Flügel der verbündeten Armeen vermochte Macdonald auch
durch wiederholte Angriffe nicht mehr weiter zurückzudrängen.

war erſtürmte er um 5 Uhr nachmittags noch das Dorf
ifertshain, aber bald ward es ihm wieder entriſſen, und

mehrere Reiterangriffe trieben die Franzoſen hier ſogar bis in
ihre nzen zurück. 2 auf dem linken ger der Pleiße,

o die eingeklemmten Oeſterreicher einen ſehr ungünſtigen
tand hatten, erzielten die Franzoſen keinen u eidendenErfolg, enn glei ſie den General Meerveldt mit einem Teile

eines Korps gefangen nahmen. Die Oeſterreicher behaupteten
ier wenigſtens, wenn auch unter r erluſten, ihre Stellun

die Connewitzer Brücke blieb ar Abend der Gegenſtan
heftigſten Kampfes. Das öſterreichiſche Korps Giulay endlich,
das gegen Vertrand bei Lindenau focht, vermochte nicht vor

udringen, die Rückzugsſtraße nach dem Weſten wurde von den
rangoſen behauptet.

Aus der ſoeben im Verlage der Buchdruckerei der LeipzigerVolkszeit ienenen trefflichen Schrift des Genoſſen Can

S n zeit ber vetrerl hat.

W völlig heranzuziehen und au

Unterhaſtungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

oleon rühmte ſich des Sieges, aber einen entſcheidenden
S tte er ni hren können, und ſeine Lage wurde mitz e Jrte, ung ger er wenn er ſoford antrat, feine VNente in uider Ordnung vom
Schla führen können; aber das Eingeſtändnis des Miß
d fiel dem Sieggewohnten zu ſchwer. Er wählte das
Nachteiligſte, was er in ſeiner Lage tun konnte: er vertrödelte
einen Tag mit unklaren Unterhandlungsverſuchen. ſich
am 17. Oktober erneut auf den Feind c n ließ er die
Waffen ruhen und gab ihm ſomit Gelegenheit, ſeine Ver-

den zögernden Berna-
tte mit der Nordarmee in die Kampflinie zu bringen. Die

Verſuche Napoleons, durch den gefangenen öſterreichiſchen Gene
ral Meerveldt Verhandlungen mit den Verbündeten anzu
knüpfen er forderke freien ä ie7 die Saale, wofür er
die Oder und Weichſelfeſtungen übergeben und dann während
eines Waffenſtillſtandes über den Frieden verhandeln wollte
blieben vergeblich. Jm Norden aber verſchlechterte ſich an
dieſem Tage die Lage der Franzoſen abermals. Blücher, der
die Waffen nicht aus der Hand legte, trieb dort in heftigen Ge
fechten die Korps Marmont und Arrighi aus Gohlis und
Eutritzſch auf Leipzig zu bis an das Gerbertor.

Der 18. Oktober brachte die Entſcheidung. Auf ſeinem rechten
lügel bei Connewitz, wo auf dem ungünſtigen Gelände der

Pleißenaue die Oeſterreicher abermals in verluſtreichem
ampfe keine Erfolge erringen konnten, ſowie im Zentrum, wo

Probſtheida zu einer kleinen Feſtung ausgebaut war, behauptete
ſich. Napoleon. Hier, wo er ſelbſt von ſeinem Platze an der
Quandtſchen Tabaksmühle beim Thonberg die Bewegungen der
Truppen leitete, vermochten die Verbündeten, trotz des furcht-
barſten Blutvergießens, keinen größeren Erfolg zu erzielen.
Sechsmal hatten ſie Probſtheida vergeblich beſtürmt; ebenſo
umſonſt war ihr wiederholtes Andringen gegen Stötteritz, wo
ein mörderiſcher Straßenkampf Hekatomben von Streitern ge-
fordert hatte. Aber die Behauptung dieſer Stellungen nützten
dem Kaiſer der Franzoſen nichts, denn auf ſeinem linken
Flügel waren ſeine Reihen i worden. Hier wurden von
den Korps der Nordarmee, die in die Lücke zwiſchen der ſchleſi

und der böhmiſchen Armee einrückte, die Dörfer Pauns-
orf, Sellerhauſen, Stüng und Schönefeld geſtürmt, und die

franzöſiſchen Truppen, die hier Ney ben in die Kohl
r zurückgetrieben, bis dicht an die Tore der Stadt.

rangen die Verbündeten in die Stadt ein, ſo war Napoleon
der Rückzug verlegt. So mußte er am Abend den Befehl zum
Abzug durch die Stadt geben; nur ſchwache Abteilungen blieben
ſtehen, die den verdecken und ſpäter decken ſollten. Es
waren meiſt deutſche Rheinbundtruppen, die zu dieſer Aufgabe
beſtimmt wurden. Napoleon traute ihnen nicht recht mehr,
nachdem an dieſem Tage württembergiſche Truppen und der
größere Teil der Sachſen zu den Verbündeten übergegangen
waren. Auch ſah er ein, daß ſein Rückzug über den Rhein gehen
und daß die Treue der Rheinbundfürſten dieſe Prüfung nicht
aushalten werde.

Der Abmarſch der franzöſiſchen Truppen vom Schlachtfelde
hatte J an Napoleon vorbei, der auf ſeinem Feldſtuhl
an der Tabaksmühle, körperlich und geiſtig völlig erſchöpft, in
einen kurzen Schlummer geſunken war, ſtrömten die
in die Stadt. al

Gegen 9 Uhr abends war Napoleon in Leipzig vom
Markt zum inneren Ranſtädter Tor geritten, fand es aber ſo
verſtopft, daß ihm der Ausgang dort unmöglich war. So ritt
er denn durch die Fleiſchergaſſe und über den Thomaskirchhof
gern Peterstore hinaus nach dem Roßplatz, wo er, von Kugeln
er Verbündeten empfangen, umkehrte. Am Peterstor wieder

vorbei, ritt er die Anlagen, den heutigen Ring entlang zum
i rpge nach dem Ranſtädter Steinweg. Hier mußte er
ich auf dem einzigen Wege, der für den Rückzug blieb, durch

ein furchtbares Gewühl von Wagen, Geſchützen, Flüchtendenund Verwundeten mit ſeinem Gefolge hindurchwinden. Bald

nachdem er die Brücke paſſiert hatte, die dort gleich am äußeren
Ranſtädter Tor über die Elſter führte, wurde ſie S der
Kopfloſigkeit eines Sergeanten, der den Feind ſchon heran
laubte, vorzeitig ren 10 Uhr morgens in die Luft ge-
prengt. Eine große Menge von Menſchen und Tieren, die ſich

auf der Brücke befanden, wurde zerriſſen, Hunderte wurden von
den nachdrängenden Maſſfen, die die Lage nicht überſehen
konnten, in den Fluß geſtoßen, wo ſie elend umkamen, Tauſen-
den war der Rückzug ne tten ſo daß ſie in die Gefangen-
ſchaft der Verbündeten fielen. Napoleon war, nachdem er in
Lindenau Anſtalten zum Sammeln ſeiner Truppen getroffen
hatte, in der dortigen Mühle abgeſtiegen. Alsbald aber ging
ſein Rückzug nach Markranſtädt weiter. Er konnte ihn faſt
unbehelligt zurücklegen, da S Worzerwerg immer noch voll
Scheu vor dem gefürchteten Feldherrn, die Verfolgung nur ſehr
läſſig betrieb.

Die Verbündeten waren inzwiſchen in die Stadt ſelbſt einge
drungen. Dabei hatte es noch verluſtreiche Kämpfe gegeben, ſo
am rk der Milchinſel (in der nordöſtlichen Vorſtadt), am
äußeren und inneren Grimmaiſchen Tore, das von oſtpreu-
ßiſcher Landwehr unter Major Friccius ſtürmt wurde;
ruſſiſche Jäger drangen durch das Peterstor ein, die von
Blücher geführten ruſſiſchen Truppenteile dukch das Gerbertor
im Norden. Die Frargoſen gaben, nachdrücklich fechtend, die
Vorſtädte auf, in den Anlagen, den n Feſtungswällen,
die die innere Stadt umgaben, hatten ſie eine große Anzahl
Geſchütze aufgeſtellt, die unter den Angreifern noch grauſam
aufräumten. Jn der inneren Stadt ſchwieg der Kampf alsbald
in den engen Gaſſen wurden die flüchtenden Truppenteile von
den Verbündeten umzingelt und entwaffnet. Dagegen kam es
auf der Strecke zwiſchen dem äußeren und dem inneren Ran-
r Tore, wo an 25 000 Mann, die Korps Lauriſton, Reynier,

acdonald und Poniatowski, durch die Sprengung der Tor-
brücke abgeſchnitten waren, noch zu einem grauenvollen Ge
metzel unter den Feſtgekeilten. Viele verſuchten von den Gärten
rechts und links der Brücke durch die Elſter zu ſchwimmen, die
meiſten, wie r ſelber, fielen dabei den Fluten oder
den nachgeſandten Flintenkugeln zum Opfer. An 20000 Mann,
darunter Lauriſton und Rehynier ſowie 13 weitere Generäle,
fielen in Gefangenſchaft der Sieger.

Die e Schlacht hatte in Leipzig ein entſetzliches
Elend hinterlaſſen. Ein ganzes Heer 4 100 000 Mann) Tote
und Verwundete war zu zählen. Die Kräfte verſagten vor der
Aufgabe, dieſe Anzahl von Verwundeten zu verpflegen und zu
ſpeiſen. War doch der Hunger ſchon vor der Schlacht in Leipzig
cingezogen. Die ungeheuren Scharen der Krieger hatten alles
aufgezehrt, und die in die Stadt flüchtenden Bewohner der in
der Schlachtlinie befindlichen Dörfer hatten die Zahl der
Hungrigen noch per Dieſe Orte waren ſchon durch die
Biwaks, die den Schla gen vorhergingen, otal ausge-
plündert und zerſtört worden. Die Nächte des Oktober waren
empfindlich kalt, langdauernde Regengüſſe und heftige Stürme
hatten den Truppen zugeſetzt, die ſich durch Heranſchlepven allen
Holzwerkes aus den Dörfern zu den Wachtfeuern ſo gut zu
helfen ſuchten, als es eben ging So wurde ſchon die Nacht vom
14. zum 15. Oktober zu einer Nacht furchtbarer r
die Dörfer in Leipzigs Umgebung, und ſchon an dieſem Tage
begann der Strom der flüchtenden Familien, die mit den Reſten
ihrer Habe Zuflucht in der Stadt ſuchten. Schon am 16. Oktober
waren alle Hoſpitäler der Stadt van Perwunde

ſſen

ten überfüllt, I Der Arbeiter wo

obgleich ſelbſt das Kornmagazin, das 6000 Kranke faßte.
m rett eingerichtet worden war. In der Nacht z
7. Okto lagen bereits Tauſende von Verwundeten und

Kranken auf den Straßen, unverbunden und hungernd, allen
Unbilden der Witterung preisgegeben. Die Franzoſen drohten,
ger Straßen von ihren Bewohnern einfach zu räumen, wenn
er Rat nicht für Unterkunft der Verwundeten ſorge; eine ganze

Anzahl größerer Privathäuſer wurde zu Lazaretten gema
Der ging in der Stadt um; vor allen Bäckerhäuſernwaren a aufgeſtellt um die Plünderung zu verhüten,
ſelbſt für Gold war zeitweiſe kein Brot zu erlangen. Bei
Rückzuge in der Nacht zum 19. Oktober wurden von den rück
ichtslos Flüchtenden zahlloſe Verwundete, die an den Mauern
er Häuſer hingeſunken waren, zertreten und überfahren, die

Straßen füllten ſich mit Leichen ünd Kriegsgerät. Der 19. Ok
tober vollendete die Verwüſtung; namentlich die Vorſtädte
litten ſehr. Entſetzlich war der Anblick des Ranſtädter Stein
wegs. Die Häuſer neben der geſprengten Brücke waren dur
die Gewalt der Exploſion in Steinhaufen verwandelt, die Elſter
und die Straße waren mit Trümmern, Menſchen und Pferde-
leichen gefüllt, die die Luft verpeſteten. Bei der Größe des
Jammers war es mehrere Tage ſchier unmöglich, den Ver
mundeten auf dem Schlachtfelde Hilfe zu bringen. Jn den
Lazaretten fehlte es an Scharpie, die Verwundeten zu ver
binden, an Brot, ſie zu ſpeiſen; Hunderte ſind elend ver
ſchmachtet. Alle Mühlen in der Umgebung waren verbrannt,
es war keine Möglichkeit, das von außen herankommende Ge
treide zu vermahlen. Schrecklich waren auch die Leiden der
Gefangenen, die den n um etwas zurStillung ihres wütenden Hungers zu finden, das Aas gefallener
Pferde verzehrten, ſelbſt Menſchenfleiſ und Exkremente nach
dem der Zeitgenoſſen verſchlungen haben ſollen.
Mehrere Tage lang mußte aus jedem Hauſe ein Mann geſtellt
werden zum Fortſchaffen der Leichen und Aeſer. Noch nach aaber war an das Aufräumen des Schlachtfeldes s
zu denken, denn es dauerte lange, bis die Bauern in die zer
ſtörten und verbrannten Dörfer zurückkehrten und die Ge
fallenen in großen Maſſengräbern verſcharrten. Jn den
Spitälern brach alsbald der Typhus aus und forderte auch
unter der Stadtbevölkerung manches Opfer. Unter furchtbaren
Greueln ging die Franzoſenzeit zu Ende.

u n ſchlimmen Händen. r
Roman von Srich Schlaikjer.

Auf einmal aber wurde die Tür aufgeriſſen, ein Strom von
kalter Nachtluf kam herein, und Dagmar lachte munter, weil
der Sturm ihr durchaus die Tür aus der Hand nehmen wollte.Als ſie ſie dann mit einem feſten Ruck geſchloſſen hatte, S

d

der

ſie ſich aus dem langen Spitzenſchal heraus, den ſie um
Kopf geſchlungen hatte, und ſchüttelte ihren Rock, daß
Tropfen im Zimmer herumſpritzten. Es war, als hätte
Regen ihr Geſicht noch friſcher erblühen laſſen roſig und
lachend ſah ſie unter dem kalten Waſſer in die Welt.

„Aber, mein Gott, Fräulein Engelbrecht, was bringen Sie
in Vahen un e Da d glängt de mit„Einen Brief,“ ſagte gmar un gte; der Kampfdem Sturm hatte ſie nicht wenig am uſiert. 2

„Einen Brief?“ Asmuſſen gapm den Brief und las i
Er kam von dem Hotelier in Kiel und war an die alte F
Engelbrecht gerichtet. Jm September wollte die Familie n
Italien reiſen; beide Kinder ſollten mit; die Frau ſei ſchwäch
lich und fürchte ſich, ohne Begleitung zu reiſen für Dagmärwürde es eine geringe Arbeit und eine wilkkommene Ex
holung ſein; außerdem ſeien die Kinder an ſie gewöhnt; 5b
Dagmar nicht in der Vaterſtadt für die Zeit der Reiſe abkom-
men könne?

Asmuſſen las den Brief mit großer Freude; es ging ein
Ton von Reſpekt hindurch, der ihm wohl tat; er begriff aber
nicht, was er im Grunde damit ſollte. Er gab Dagmar alſo
den Brief zurück und ſah ſie ratlos an.

Dagmar lachte. „Jch ſoll am 1. Oktober bei Jhnen an
treten bis zum 1. Oktober aber werde ich nicht zurück ſein;
es wird alſo darauf ankommen, ob Sie mir Urlaub gebenr noch ehe ich angefangen habe.“ Sie ſah ihn ha
miſch an.

Nun Lorenz Asmuſſen und lachte in ſeiner treu
herzigen Weiſe laut auf.

„Davon iſt doch gar nicht zu reden, liebes Fräulein; das iſt
ja ſelbſtverſtändlich; ich werde Jhnen doch eine ſo ſchöne Reiſe
nicht verderben. Wann werden Sie wieder zurück ſein

„Etwa am, 15. Oktsber,“ meinte Dagmar, dankte ihm mit
e heiterſten Lachen und reichte ihm die Hand zum Ab

ie

a ann ſoll es denn losgehen fragte Asmuſſen etwas
erſtaunt.

„Morgen in aller Frühe.“
Asmuſſen ſchüttelte den Kopf. Auf eine Reiſe nach Jtal

hätte er ſich eine Woche vorbereiten müſſen, und dann wäge
ſie ihm auch noch plötzlich gekommen.

Dagmars Augen blitzten im Uebermut. „Jch bin
5 von langen Redensarten. Morgen mit dem er
Zuge bin ich in Kiel; meine Sachen packe ich jetzt gleich
ſammen.“

„Nun, dann leben Sie herzlich wohl, und kommen Sie
ſund und munter wieder.“ Asmuſſen ſchüttelte ihr lange
kräftig die Hand.

„Unkraut vergeht nicht,“ ſagte Dagmar, band ſich den
wieder um den Kopf und ſprang wie ein junges Reh in
und Sturm hinaus.

Draußen wurde ſie plötzlich vom Uebermut gepackt
klopfte im Vorbeigehen an die ſterſcheiben. Es klang wie
Spott und leichtes Lachen, und über die Geſichter der beiden
Männer glitt ein ſtiller Schimmer. Es war die Jugend, die
draußen in Sturm und Regen an die Fenſter klopfte.

„Es gibt reiche Leute und arme Leute,“ ſagte der Kaufmann
und ſah beklommen aus.

„Da haben Sie recht,“ ſtimmte Asmuſſen zu, um ſich dann
aber gleich in die eigene Schweigſamkeit zurückzuziehen.

Es war bekannt, daß der Kaufmann eine ſehr verdroſſene
und unangenehme Frau hatte.

Am andern Morgen in aller Herrgottsfrühe ſtand der
Krämer Carlſen bei dem Schuppen der Güterexpedition. Die
Luft war rein und klar. Wie nach einer ſchweren Kriſis war
nach dem Unwetter ein J Klarheit und Dur
ſichtigkeit eingetreten. Die Erde war noch feucht, und ein ſ
friſcher Oſtwind kam vom Meere herein. Es war ein klarer
und ſchöner, aber auch ein kalter Morgen. Carlſen freute ſich,
daß er den heißen würgzigen Kaffee ſchon im M tte;
eine kleine Stärkung war in dieſer meer-friſchen, aber kühlen
Stunde ſehr angebracht.Auf der andern Seite erſchien Dagmar auf dem Wege, der
zum Perſonenbahnhof führte in einem hellen, a anl
den Le nmantel und mit einem eleganten Reiſetäſchchen

der Hand. SWo mag die nur hin wollen, dachte Carlſen leiſe und g
dann ſofort die Frage laut an einen der Bahnarbeiter wei

in der Fiſchergaſſe und
h

ne
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u iel ur augenblichlich in die Nachvarſchaftſie den Bri eſen hatte. Es war der erſte
gn e Brief, der jemals an ſie gerichtet worden war. Es

faſt überhand mit ihrer Ehrbarkeit; es fehlte nicht viel,
und ſie begann zum bürgerlichen Ehrgeiz zu neigen. Jn Dag-
mar ſchien ihr der Glanz aller Tugenden vereinigt.

Der Bahnarbeiter alſo war unterrichtet; er wollte aber die
große Nachricht nicht ohne dramatiſche Sge re von ſi
ren und ließ Carlſen etwas zappeln. Seine Blicke verrieten,
aß er genau unterrichtet war, aber er ſchmunzelte nur viel-

ſagend, ohne mit der Sprache herauszurücken.
„Was iſt es denn nun?“ fragte Carlſen ungeduldig.
„Ja,“ ſagte der andere

kleine Sache; ſie reiſt nach Jtalien.“
Nach Jtalien! Hatte man je ſo etwas gehört.
Carlſens Augen wurden groß und glänzend. Er ſtammte

vom Lande und wurde das Staunen über die Größe der Welt
nicht los; die Welt war für ihn noch voller Wunder. Seine
Augen glitten in ſcheuer Bewunderung zu Dagmar hinüber.
Wie ſie einherſchritt, ſo ſchön und elegant, und vor ihr lag
dieſes fremde, ſonnige Jtalien. So etwas hatten ſie in ſeiner
Kindheit auf dem Dorfe wahrhaftig nicht gekannt. Es war
ihm, als ginge eine glänzende Erſcheinung aus der Märchen-
welt vorüber, als zöge hoch oben ein Vogel, auf deſſen Schwin-
gen die Morgenſonne lag, in das unendliche Blau hinein. Wo
ging die Reiſe hin? Jn unbekannte Fernen. Die weite Un-
endlichkeit verſchlang den Vogel, und dann ſah er auf fremde
Städte und Länder hinab.

Als Carlſen r Hauſe ging, hielt ihn die Märchenſtimmung
gefangen, und Dagmars Schönheit erſchien ihm leuchtend wie
ein Traum. Jn dem kleinen Laden verkaufte der alte Kommis
Petroleum, und der Lehrling mahlte Kaffee.

Carlſen grüßte das Dienſtmädchen, das am Ladentiſche
wartete, aber in freudiger Stimmung war er gerade nicht.
Der Laden hatte ihm nie ſo klein und arm vorkommen wollen
von hier nach dem fremden Süden war ein weiter Weg. Erſt
als die Mitte des Vormittags herangekommen war, verließ ihn
die Stimmung.

Der Laden füllte ſich, er legte ſelber Hand mit an, der
fleißige und etwas gierige Geſchäftsmann in ihm wurde rege,
der neueſte Stadtklatſch wurde verhandelt, und Carlſen flog
ſo munter wie immer von einem Kunden zum andern. Als
oben aus der Wohnung der Geruch des Mittagseſſens in den
Laden herabdrang, war er rechtſchaffen hungrig und hatte
Dagmar und Jtalien ganz vergeſſen.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Kriegsgreuel und Völkerſchlachtrummel.

Der Feſtesjubel der bürgerlichen Parteien am 18. und
19. Oktober zur Verherrlichung der Leipziger Schlacht gibt
wieder Anlaß, die Scheußlichkeit des Krieges den an-
geblichen moraliſchen Wirkungen desſelben gegenüber zu
ſtellen. Vielleicht würde mancher Hurraſchreier doch verſtum-
men, wenn ſeine Vorſtellungskraft ausreicht, das Bild eines
Schlachtfeldes vor ſeinem geiſtigen Auge erſtehen zu laſſen.
Wir wollen ihm dazu verhelfen, indem wir einem Augen-
zeugen der Völkerſchlacht bei Leipzig das Wort geben, der auf

edehnt und wichtig, „das iſt keine

dem weiten Leichenfelde, auf dem aus mehr als Vörfern
dunkler Rauch gen Himmel qualmte, als Arzt die grauſigſten
Szenen des Elendes und des Todes ſchauen mußte.

Johann Chriſtian Reil, der berühmte Halliſche
Arzt und Gelehrte, einer der größten Mediziner des neunzehn-
ten Jahrhunderts, ſchreibt über die Leiden der bei Leipzig
Verwundeten: „Die zügelloſeſte Phantaſie iſt nicht imſtande,
ſich ein Bild des Jammers in ſo grellen Farben auszumalen,
als ich es in Wirklichkeit vor mir fand. Die Kranken lagen
entweder in dumpfen Spelunken, in welchen ſelbſt das Amphi-
bienleben nicht genug Sauerſtoff finden würde, oder in
ſcheibenloſen Schulen und gewölbten Kirchen, in welchen die
Kälte der Atmoſphäre in dem Maße wuchs, als ihre Verderb-
nis abnahm. An manchen Orten lagen ſie geſchichtet wie
die Heringe in ihren Tonnen, alle noch in den blutigen
Gewändern, in welchen ſie aus der Schlacht hineingetragen
worden waren. Unter 20 000 Verwundeten hatte auch nicht ein
einziger ein Hemd, Bettuch, Decke, Strohſack oder Bettſtelle
erhalten. Die mit zerbrochenen Gliedern waren zum großen
Teile rettungslos verlorenz viele wurden gar nicht
oder nur ſelten verbunden. Die Binden waren zum Teil aus
Salzſäcken geſchnitten, die die Haut mitnahm, wo ſie noch
ganz war. Mit rohen Dachſchindeln wurden die zerbrochenen
Glieder geſchient, Operationen oft verſäumt, noch öfter von
Unberufenen vollzogen.“

Zu dieſem Elend paßte die Nahrung und Unreinlichkeit.
Viele ſtarben nicht an ihren Wunden, ſondern gingen vor
Hunger, Durſt, Kälte und Unrat zugrunde. Auf
dem offenen Hofe der Bürgerſchule ſah Reil einen großen
Haufen, der aus Kehricht und den Leichen ſeiner Landsleute
beſtand; ſie lagen dort nackt und Hunde und Raben delek-
tierten ſich an ihnen!

Daß die Kriegsführung ſeit hundert Jahren nicht milder ge-
worden iſt, weiß jeder. Der ruſſiſch-japaniſche und der letzte
Balkankrieg haben uns einen Vorgeſchmack davon gegeben, wie
es nun in einem Weltkriege zugehen würde. Die Ar-
beiterſchaft kann daher am 19. Oktober nicht laut genug ihre
Stimme erheben, um die Gemeingefährlichkeit der Rüſtungs-
treiber und Kriegshetzer an den Pranger zu ſtellen!

Der Dichter Guſtav Frenſſen
vollendet heute, 19. Oktober, ſein fünfzigſtes Lebens-
jahr. Mit ſeinem Namen iſt untrennbar verknüpft der Ge
danke an ſeinen Bildungsroman Jörn Uhl, der 1901 auf dem
Büchermarkte erſchien und einen faſt beiſpielloſen Erfolg er-
lebte. Heute hört man kaum noch etwas von dem Buche und
man weiß nicht ſo recht, ob man das bedauern oder gutheißen
ſoll.

Ganz gewiß ſteht Jörn Uhl turmhoch über der gewöhnlichen
Unterhaltungsliteratur. Ein prachtvoll klares und gutes
Deutſch, zarte Stimmungsbildchen von intimſtem poetiſchen
Reiz, das Fehlen jeglicher Sentimentalität ſind Vorzüge des
Romans, die ihn für Familienblattleſer ziemlich ungeeignet
machen.

Von ſeinen ſonſtigen Dichtwerken wären noch zu nennen:

l

Vom Kampfe der Frau.

re an undr nach Südweſt. Als Bildungsromane für das
roletariat kommen jedoch die Werke Frenſſens kaum in Be

tracht. Ob Frenſſens Romane ſich als dauernde Bereicherung
der deutſchen Literatur erweiſen werden, muß die Zeit lehren.
Sie würden es ſicherlich, wenn dem Dichter eine kräftigere Ge
n u eigen wäre, wenn ſeine Menſchen nicht allzu

a

ttenhaft dahingingen, und vor allem: wenn Frenſſen an
ulicher, bildhafter würde

Um die Freiheit.
Zum 18. Oktober.

Und wenn dich Kinder und Enkel fragen:
Wer hat die Leipziger Schlacht geſchlagen
Vom bangen Morgen zur flammenden Nacht?
Sag ihnen: Das waren nicht Potentaten
Mit Feldherrnſtab und mit Ordenszieraten,
Nicht gottgeſalbte gleißende Macht!

Die dort die galliſchen Ketten zerriſſen
Und ſich dem Korſen ins Herz verbiſſen
Wie raſende Löwen in zuckender Wut,
Das waren die Leinenweber und Krümper,
Des Lebens arme verachtete Stümper
Und Deutſchlands heilige Jugendglut.

Das waren die ſchlechtgekleideten Scharen,
Die den hohen Herren nicht fein genug waren
Zum Prunk und Zug ins bezwungene, Paris.
Und doch, zerfetzt und beſchmutzt und zerſchoſſen,
Vom Blute durchtränkt, das um Freiheit vergoſſen,
War jeglicher Kittel ein goldenes Vließ.

Sie kehrten heim zum Weben und Rackern
Und bauten die Hütten und gingen ackern
Den Boden, darein man die Brüder verſcharrt.
Und ſchürten der Freiheit feurige Worte
Und blickten ſehnend zur ſchimmernden Pforte;
Doch ach, ſie haben vergeblich geharrt.

Und wenn dich Kinder und Enkel fragen,
So ſollſt du ihnen zum zweiten ſagen:
Noch immer iſt es in Deutſchland Nacht,
Noch ſchmieden die Dunklen an Feſſeln und Ketten,
Noch rüſten wir, uns aus dem Jrrwahn zu retten,
Zur letzten befreienden Geiſterſchlacht.

Franz Langheinrich Münchener Jugend).

Reaktion im Frauenſtimmrechtsverband.
Die diesjährige Generalverſammlung des Deutſchen Ver-

bandes für Frauenſtimmrecht iſt nicht nur von den direkt Be-
teiligten mit größerem Jntereſſe erwartet worden. Man
wußte, daß der Kampf zwiſchen der reaktionären und der
radikalen Richtung im Stimmrechtsverband ausgetragen wer-
den ſollte, und man hoffte, daß endlich volle Klarheit über die
Taktik des Verbandes geſchaffen werde.

Jm Herbſt des vorigen Jahres waren einige Frauen, unter
ihnen die Führerin des Preußiſchen Landesvereins für
Frauenſtimmrecht Frau Minna Cauer, aus dem Verband aus-
geſchieden, weil auf der Beiratskonferenz des Verbandes in
Weimar mit 16 gegen 11 Stimmen beſchloſſen worden war,
der Generalverſammlung zu empfehlen, den Satzungspara-
graphen, der das allgemeine, gleiche, direkte, geheime Wahl-
recht für die Frauen fordert, ſo abzuändern, daß es künftig
heißen ſollte: „Der Verband erſtrebt das perſönlich auszu-
übende gleiche Wahlrecht für alle Frauen zu den geſetzgeben-
den Körperſchaften und den Organen der Selbſtverwaltung.“
Das war ein poſitives Abweichen von der alten demokratiſchen
Forderung, es war eine erhebliche Abſchwächung. Damals
hieß es, daß ja durch den Weimarer Beſchluß nichts feſtgelegt
ſei, daß die Generalverſammlung endgültig zu beſchließen
habe, und daß auf ihr ſich eine Majorität für die alte Faſſung
finden werde. Die Ausgeſchiedenen glaubten nicht an den
Radikalismus der Mitglieder. Sie hatten gerade erlebt, wie
angeblich demokratiſche Frauen ohne weiteres der Abſchwä-
chung zuſtimmten, und ſie hatten keine Luſt, Zeit und Kraft
an nutzloſe Arbeit zu verſchwenden und ſich obendrein zu kom-
promittieren.

Wem haben nun die Verhandlungen der Generalverſamm-
lung, die vom 5. bis 9. Oktober in Eiſenach tagte, recht ge

eben? Anſcheinend denen, die behaupteten, daß die alte
Faſſung bleiben würde, denn tatſächlich ſind alle Abänderungs-
anträge abgelehnt worden. Und doch hat in Wirklichkeit
die Eiſenacher Abſtimmung das Mißtrauender Aus getretenen vollſtändig gerechtfertigt.
Die Minderheit, die für die Forderung des allgemeinen glei-
ch Wahlrechts in der alten Faſſung eintritt, iſt in dem
einen Jahr noch beträchtlich zuſammengeſchmolzen, ſie hat ſich
etwas verſchoben, aber ſie hat nicht an Kraft gewonnen. War
ing Weimar das Verhältnis der Gemäßigten zu den Radikalen
etwa wie 4 zu 3, ſo war es in Eiſenach wie 2 zu 1, und es
lag nur an äußeren Momenten, daß die eklatante Niederlaged alen Linken nicht ſofort offen zu Tage trat.

ie Gegner der alten Faſſung beſtanden aus drei Gruppen,
die ſich untereinander nicht einigen konnten. Die ganz reak-
tionären verlangten abſolutes Fallenlaſſen jeder Wahlrechts-
definition, die verſchleiert reaktionären, die von Maria Liſch-
newska gefübr wurden, umſchrieven die Wahlrechtsſorderung
ſo, daß man zu jeder Zeit alles oder nichts aus ihr entnehmen
konnte und der Preußiſche Landesverein endlich verlangte
zwar dos allgemeine, gleiche Wahlrecht, aber er erklärte gleich-
zeitig, daß dies das, „Ziel“ ſei, auf das man hinſtrebe. Dieſe
„Zielbewußten“ hüteten ſich wohl zu ſagen, was vor der Er-
reichung des Zieles als annehmbar gelten ſolle, und ſie ver-
ſchwiegen ſich und den andern, daß die nationalliberalen
Frauen, die ſie ſo gern haben möchten, wahrſcheinlich unzu-
langlichen Rechtes keine Neigung zeigen würden, nun auch das
„Ziel“ vrerwirklichen zu helfen.

Aber wie geſagt, die „Zielbewußten“ konnien ſich mit den
„Realpylitilern“ unter Führung von Frau Liſchnewska nicht
einigen, und ſo kam es, daß zunächſt der reaktivnärſte von der
Ortsgruppe Stettin geſtellte Antrag mit 123 gegen 68 Stim-
men abgelehnt wurde, dann der Antrag der Liſchnewska-
Partei mit 130 gegen 52 und ſchließlich auch der Antrag des
Preußiſchen Landesvereins, der das allgemeine gleiche Wahl-
recht als „Ziel“ hinſtellte, mit 102 gegen 73 Stimmen. Nun
blieb nur noch ein Antrag der radikalen Gruppe übrig, der
die Aufrechterhaltung der alten Faſſung des Wahlrechtspara-
graphen verlangte, aber er kam nicht zur Abſtimmung, da ja
alles andere abgelehnt war und ſomit die alte Faſſung be
ehen blieb. Leider haben die Antragſteller nicht auf der Ab-ſident beſtanden. Wäre ſie eingeleitet worden, ſo hätte

ſich ſehr bald gezeigt, daß auch für dieſen Antrag keine
Majorität vorhanden war. Denn der Teil der reaktionären
Gruppen, der gegen den preußiſchen Antrag ſtimmte, weil er
ihm noch nicht reaktionär genug war, hätte ſelbſtverſtändlich
gegen den radikalen Antrag votiert. Mindeſtens 40 Stimmen
hätten ſich dann tioch“mit den 73 preußiſchen Stimmen ver-
einigt und dann hätte eine Mehrheit von 113 Stimmen den
62 gegenüber geſtanden, die wirklich die Aufrechterhaltung der
alten Satzungen wollten. Dann hätte man nach einer Faſſung
ſuchen müſſen, auf die ſich eine Dreiviertelmehrheit einigen
konnte.

Damit aber die Schwenkung des Verbandes doch irgendwie
zum Ausdruck kommt, hat man einen Vorſtand gewählt, der
das ulkigſte darſtellt, was es in der Vereinsgeſchichte je ge-
geben hat. Vorſitzende wurde Frau Stritt, und ſie iſt zweifel-
los geeignet, dem neuen Vorſtand die Sympathien der Rück-
ſchrittler aller Schattierungen im Verbande zu erwerben, denn
ſie ſtimmte zuerſt für den regaktionären
Stettiner Antrag und, als der abgelehnt wurde, derReihe nach für die anderen Abſchwächung s-
anträge. Die gleiche Politik ſoll Frau Martha Voß-zZietz
verfolgt haben, die ebenfalls in den Vorſtand gewählt wurde.
Drei weitere Mitglieder des neuen, Vorſtandes, unter ihnen
die zweite Vorſitzende Frau Lindemann, haben für den An-
trag des Preußiſchen Landesvereins geſtimmt, pnd nur zwei
von ſieben Vorſtandsmitgliedern ſind für Aufrechterhaltung
der alten Satzung. Ob dieſe zwei ſich ſehr glücklich fühlen
werden?

Die Vertreter der demokratiſchen Wahlrechtsforſchung
können jetzt nicht mehr damit rechnen, daß ſie ſich durchſetzen
werden. Sie ſind in einer hoffnungsloſen Minder-
heit, und das einzige, was ihnen zu tun übrig bleibt, wenn
ſie nicht mit der reakltionären Mehrheit in einen Topf ge-
worfen werden wollen, iſt der Austritt aus dem Verband.
Gewiß, die urſprüngliche Faſſung des Wahlrechtsparagraphen
iſt nicht abgeändert worden, aber die Tatſache, daß mindeſtens
113 von 175 Stimmen, alſo zwei Drittel, bereit waren, die
klare Forderung des allgemeinen, gleichen, direkten, geheimen
Wahlrechts für die Frauen in irgend einer Weiſe abzu-
ſchwächen, beweiſt auf's deutlichſte, wie ſehr ſich die reaktio-
näre Richtung im, Verbande ſeit einem Jahre gekräftigt hat.

Die Jntereſſen der berufstätigen Frauen, die nur in einem
auf Grund des allgemeinen, gleichen Wahlrechts gewählten
Parlament eine Vertretung ihrer Forderungen finden können,
ſind von der Mehrheit des Frauenſtimmrechtsverbandes ver-
raten worden. Daran iſt nicht zu drehen und zu deuteln.
Wenn ſie eine kurze Zeit lang glauben konnten, daß ihr
Kampf um Rechte von der bürgerlichen Frauenſtimmrechts-
bewegung unterſtützt werde, ſo muß ihnen der Ausgang der
Eiſenacher Tagung gezeigt haben, daß von dieſer Seite nichts
für ſie zu erwarten iſt. Wer ſchon zu Beginn des Kampfes zu
Kompromiſſen bereit iſt, der wird in kritiſchen Zeiten erſt recht

verſagen Toni Breitſcheidt.
Weib, lerne denken.

Die Sorge niſtet ſchwer in deinem Haus
Man hört ſie Tag und Nacht darinnen ſchleichen.
Du armes Weib! Weißt weder ein noch aus,
Du ſchaffſt ſo ſchwer und nimmer will es reichen
Ergebungsvoll trägſt du dein Lebenslos,
So ſchwer beladen durch die Erdentage,
Mit Beten ſuchſt du dir des Himmels Troſt
Und manchmal auch in ſtummer Zukunftsfrage.
Die Zukunft ſchweigt, der Himmel hilft dir nicht,
Dein Beten nicht und nicht Geſangbuchslieder.
Weib, lerne denken! Und mit Zuverſicht
Schließ feſt dich an an deine Arbeitsbrüder.
Die draußen kämpfen, kennen deine Not,
Bei ihnen ſitzt die Sorge oft im Heim.
Sie kämpfen auch für dich um Recht und Bror
Und laſſen dich im Elend nicht allein.

Amalie Maune.

Auf mich kommt es nicht an!
So ſagen noch immer ſehr viele Frauen, wenn ſie auf-

gefordert werden, der politiſchen Frauenorganiſation beizu-
treten. Auch ihnen können wir die Worte Laſſalles zurufen:

Woher kommt es denn aber, daß ihr, die ihr unſere
Jdeen teilt, unſere Anſichten und Beſtrebungen mit eurer
Symyathie begleitet, daß ihr noch nicht eingezeichnete Mit-
glieder ſeid? O, wir kennen den altbekannten Grund dieſer
Erſcheinung wohl! Man klatſcht Beifall, man ſympathiſiert,
aber man läßt gewähren und behält ſich vor, an den Früchten
der Bewegung teilzunehmen, die andere mit ihren Kräften
erarbeitet haben werden! Wir fragen aber euch, iſt das ein
würdiges Benehmen? Welches iſt der Unterſchied zwiſchen
einem Arbeiter und einem Schmarotzer, wenn nicht der, daß
letzterer von fremder Arbeit leben und da ernten will, wo er
nicht ſelbſt geſäet hat? Euch alſo, die ihr nicht von frem-
der Arbeit leben wollt und da ernten, wo ihr nicht ſelbſt ge
ſäet, euch, die ihr uns mit eurem Beifall und Akklamation be-
gleitet, euch ermahnen wir zur Scham!“

Wenn alle Frauen immer geſagt hätten: „Auf mich kommt
es nicht an“, wer würde ſich um die Frauen kümmern, wer
würde in der Geſellſchaft nach ihnen fragen
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Notizen.
Frauenwahlrecht in Jsland. Das isländiſche

Parlament hat den Frauen das politiſche Wahlrecht zuge-
billigt. Jm Jahre 1911 wurde bereits ein Geſetz von beiden
Kammern angenommen, das für beide Geſchlechter das all
gemeine, gleiche, aktive und paſſive Wahlrecht vorſah, doch
bedurfte die Verfaſſungsänderung einer nochmaligen Parla-
mentsabſtimmung nach Neuwahlen, die nunmehr erfolgt iſt.

Beitragspflicht der Frau zu den Haus-haltungskoſten. Jn Frankreich ſteht nach dem neuen
Geſetz verheirateten Frauen das freie Verfügungsrecht über
ihren ſelbſtändigen Erwerb zu. Beide Gatten ſind aber ver-
pflichtet, im Verhältnis zu ihrem Einkommen die Koſten des
Haushalts zu beſtreiten. Auch das Einkommen der Frau haf-
tet für die im Jntereſſe des Haushaltes gemachten Auslagen.
Wenn die Frau ihr freies Verfügungsrecht mißbraucht, kann
der Mann gerichtlichen Einſpruch erheben.

Wöchnerinnenkörbe. Der Gemeinderat der Berg-
werkſtadt Jdria in Krain hat auf Antrag des ſozialdemokra-
tiſchen Bürgermeiſters Strauß die Anſchaffung eines mit
allem nötigen für Mutter und Kind verſehenen Wöchnerinnen-
korbes beſchloſſen, der an unbemittelte Frauen leihweiſe ab
gegeben werden ſoll. Dieſe in Deutſchland bereits bekannte
Einrichtung ſoll in Jdria noch dahin ergänzt werden, daß die
Gemeinde überhaupt die nötige Wäſche für Wöchnerinnen und
Neugeborene im Großeinkauf beſorgen und zum Selbſtkoſten-
preiſe an die Frauen abgeben wird.

Weibliche Poliziſtinnew in Chikago. Die
Stadt Chikago ſteht im Begriff, 10 Frauen verſuchsweiſe mit
dem Schutzmannsdienſt zu betrauen. Sie folgt hierin dem
Beiſpiele Neuyorks, wo ſeit einigen Monaten drei Poliziſtinnen
angeſtellt ſind. Jhnen obliegt beſonders die Ueberwachung der
öffentlichen Anlagen und Kindzeſpielplätze, der Vergnügungs-
etabliſſements und Tanzßäle ſolbie auch der Arbeitsbedingungen
z u Manufakturen, alſo vorwiegend Frauen und Kinder

utz.

Ein weiblicher Obmann einer Geſchwore-
nenbank. Jn Norwegen werden ſeit einer Reihe von
Jahren Frauen als Beiſitzer zu den Geſchworenengerichtenhinzugezogen. Wie ſehr ſich die Frauen in ihrer Junttion
als Laienrichter das Vertrauen der Oeffentlichkeit erworben
haben, geht daraus hervor, daß jetzt zum erſtenmal eine Frau
als Obmann der, Geſchworenenbank in Chriſtiania S
hat. Frau Randi Blehr iſt wahrſcheinlich die erſte Frau in
gang Europa, der dieſes verantwortungsreiche Amt übertragen
wurde.

Jn Hammerfeſt wurde Frau Ruth Sorenſen 7 ſtellver
tretenden Stadtrichter ernannt, als erſter weiblicher Richter
in Norwegen.

Mit
ſpringe
ziger
die

grund
fabelhe
ſchmett

ihre re

Bourg
richtet

Prolet
herann

beitslo
Wirku:
Tauſer
ſeinen

erbarn

Allerdi
moder:
kampfe

lehrter
wiſſen
Organ
ſetze g
ſchende
haben
und z
dieſ em

Retrhti
gleiche
Kurs,
Schlot
ſchaft
könne
in de
liarde
kurzen
reichli
mit u


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 246
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	1. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	2. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]

	3. Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 13]
	[Seite 14]

	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 15]
	[Seite 16]







